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  Ein Hoch auf Feste und Veränderungen!


  Ich wechselte einen Blick mit Myrada, während Elma mich über den Rand des Fasses hinweg anstarrte.


  »Ich glaube nicht, dass es hier etwas für dich gibt.«


  Ich verschränkte die Arme. »Weshalb nicht? Ich gehöre genauso zu diesem Dorf wie alle anderen und das hier ist schließlich das Dorffest!« Ich deutete nach hinten zu den tanzenden Paaren, die eindeutig alle schon eine Menge von dem Wein intus hatten. - Das kreischende Lachen der Frauen drang von allen Seiten des Marktplatzes herüber.


  »Du gehörst nicht zu diesem Dorf.« Sie schüttelte den Kopf. »Du gehörst nicht mal nach Lamina. Du solltest auswandern, Serma, echt.« Sie wandte sich ab und knallte drei weitere Becher auf den Tisch neben sich. »Wer will Wein?« Ein paar Männer vom nächsten Stand drehten sich um.


  »Ist das der aus dem letzten Jahr?«, rief Kal herüber und sie nickte, »Dann nehme ich welchen.« Langsam kam er herüber und stellte sich zu Myrada. »Vielleicht darf ich dir etwas anbieten?« Sie nickte lächelnd.


  »Gern, Kal. - Du bist auch Jäger, nicht?«


  Er bleckte die Zähne. »Darauf kannst du wetten, dunkle Schönheit. Wie kommt es, dass du das nicht weißt?« Lächelnd lehnte er sich gegen den Stand und betrachtete sie eingehend.


  »Ich bin die meiste Zeit des Jahres oben bei Serma.« Sie deutete auf mich.


  »Serma?« Ich hob eine Hand. »Oh. Du. - Wie war das mit dem Wein, Elma?« Er drehte sich wortlos zu ihr um und ließ sich den Becher reichen. Sein Blick fuhr zurück zu Myrada und er lächelte nervös. »Bitte sehr.« Er reichte ihn ihr mit einem angestrengten Lächeln. »Wo bleibt meiner, Elma?«


  »Hier.« Sie drückte ihm den zweiten Becher in die Hand. »Wie wäre es, wenn du den Stand jetzt mal übernimmst?«


  »Ich bin Jäger! Das Fest ist quasi für uns! Wie käme ich dazu, hier zu arbeiten?« Er schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu uns. Er betrachtete Myrada und lächelte verheißungsvoll. »Vielleicht möchtest du tanzen?«


  Ich seufzte. Ihr Blick fuhr zu mir und sie lächelte. »Ich bin mit Serma hier.«


  Ich betrachtete den Becher in Myras Hand und den großen Bottich. »Ich könnte ja Elmas Stand übernehmen. Dann bin ich beschäftigt, du kannst mit Kal tanzen und Elma ist ihre Arbeit los.«


  »Damit niemand mehr unseren Wein kauft? Vergiss es, Missgeburt!«


  Kal hob die Brauen. »Puh, Elma, ganz ruhig. So schlimm ist sie nun auch wieder nicht.«


  »Ich bin überhaupt nicht… schlimm. Ich besitze nur keine Magie.« Ich knirschte mit den Zähnen und packte Myrada am Ärmel. »Vielleicht sollten wir gehen.«


  »Vielleicht.« Sie hob den Becher und trank einen Schluck, ohne weiter darauf einzugehen. »Der Wein ist wirklich gut, Elma. Kein Wunder, dass er sich so verkauft.«


  »Danke, Myrada.« Elma grinste und wandte sich demonstrativ von mir ab und zu Kal. »Wer übernimmt denn dann endlich den Stand für mich?«


  Ich verdrehte die Augen. Ich hatte gesehen, dass sie ihn selbst erst vor einer halben Stunde übernommen hatte, also war ihre Schicht noch längst nicht vorbei.


  »Keine Ahnung, wirst du sehen müssen.« Er betrachtete Myrada und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Warte kurz hier. Ich bin gleich zurück - mit einer Lösung für unser Problem, das verspreche ich.«


  Sie lachte, während er davon ging und ich wandte mich wieder zu dem Fass vor Elma um. War denn ein Becher Wein wirklich zu viel verlangt? Das hätte das sogenannte Fest und die klirrende Kälte erträglicher gemacht…


  »Ich glaube, du bekommst ein Problem«, flötete Myrada und ich drehte mich fragend um. Sie deutete auf die andere Seite des Marktplatzes, wo Kal mit einigen anderen Jägern stand.


  »Was hat er vor?« Ich blickte alarmiert zu ihr, doch Myrada schien eher amüsiert.


  »Ich würde sagen, er organisiert einen Tanzpartner für dich.«


  »Einen Jäger. Aber sicher doch. Weil das ja auch die tolerantesten Menschen in Lamina sind.«


  »Schau, ich glaube, es wird Tarhin.« Sie gluckste belustigt und deutete hinüber. »Welche Ehre für dich. Der beliebteste Junggeselle des Dorfes. - Du solltest deinen natürlichen Charme anstrengen und ihn für dich begeistern, das würde deinem Stand hier sehr helfen.«


  »Ich glaube, darauf kann ich -«


  »Serma.« Tarhin unterbrach mich, während Kal an Myradas Seite huschte.


  »Wie wäre es, wenn wir jetzt tanzen?« Er rieb sich die Hände und sie stellte lächelnd den Becher zurück neben Elmas Fass.


  »Sehr gern, Kal. - Viel Spaß, Serma. Wir sehen uns dann nachher.« Sie winkte mir knapp zu und reichte Kal eine Hand. Sie sah sich nicht einmal mehr um, als er sie hinüber zum Marktplatz führte.


  »Was ist mit dir?« Tarhin hielt mir seine Hand entgegen. Ich schaute darauf und ungläubig in sein Gesicht hoch.


  »Du willst das wirklich durchziehen?« Ich hob die Brauen und ließ den Blick über Tarhin schweifen. Er war mir zwar immer als der abenteuerlustige Kerl erschienen, aber leider war er ganz genauso abergläubisch wie der Rest der Dorfbewohner. »Wir könnten auch einfach hier stehenbleiben und so tun, als würden wir uns unterhalten. - Kal würde dir das sicher nicht übel nehmen.« Ich nickte bekräftigend, doch Tarhin hielt mir einfach weiter die Hand hin. Ich zögerte. Auffordernd streckte er sie weiter aus.


  »Komm schon, Serma. So schlimm bin ich nicht.« Er lächelte. Ich sah mich um. Das war seltsam. Jemand wie Tarhin war nicht nett. Vor allem nicht zu mir…


  Die Hand wackelte ungeduldig und ich legte seufzend meine eigene hinein. Das konnte doch nur schiefgehen…


  Er zog mich hinter Kal und Myrada her und drehte sich wieder zu mir um. »Also, tanzen wir.« Er zog mich dichter und gleich in die erste Umdrehung.


  Ich ließ es zu. Mir war zwar immer noch schleierhaft, weshalb sich einer der Jäger - und dann auch noch ausgerechnet Tarhin - dazu bereit erklärte, sich mit mir abzugeben, aber ich würde es sicher nicht ablehnen zumindest einmal im Leben nicht von den Menschen im Dorf zurückgewiesen zu werden. Nein, ich würde das hier genießen, beschloss ich, lehnte den Kopf gegen seine Brust und ließ die Lider sinken. - Das hatte ich mir nach all den Jahren verdient.


  


  Ein ums andere Mal wechselte das Lied und Tarhin tanzte beharrlich weiter. Er sprach nicht mit mir, aber er stieß mich auch nicht fort und langsam entspannte ich mich. Vielleicht waren die Jäger gar nicht so schlimm, vielleicht hatte Myrada sogar recht und Tarhin wäre die eine Möglichkeit diesem Leben zu entkommen.


  Ich öffnete blinzelnd die Augen. Tarhin schien wirklich nicht übel zu sein. Ich sollte ihm die Chance geben mit mir zu reden und mich tatsächlich kennenzulernen, dachte ich und sah auf.


  Aber es war gar nicht Tarhin mit dem ich tanzte. Es war ein Fremder. Und er lächelte. - Das war das erste, was mir auffiel.


  Das nächste waren seine Augen. Sie hatten ein warmes Schokoladenbraun und dunkles Haar hing darüber, als wollte es sie verbergen. Dabei wäre das eine Schande gewesen. Ich hätte mich wirklich in ihnen verlieren können.


  Ich wandte den Blick für einen Moment ab und sah an ihm hinunter. Er war kräftig mit breiten muskulösen Schultern, genau wie die Jäger hier, doch er trug eine Uniform - schwarz mit goldenen Manschetten und Nähten -, zwei Abzeichen zierten seine Brust und ein Schwert war an seinem Gürtel befestigt. Wer immer dieser Mann war, er gehörte nicht zum einfachen Volk Laminas.


  Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber als ich wieder hoch in sein Gesicht schaute, war mir doch, als würde ich ihn kennen.


  »Eldhan?«, murmelte ich, selbst überrascht, dass mir der Name so leicht über die Lippen ging und er nickte.


  »Es ist lange her.« Er fasste meine Hand. Wir blieben stehen und sahen uns für einen Moment einfach nur schweigend an. »Ich dachte schon, wir würden uns nie wiedersehen.« Traurig lächelte er.


  »Warum?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der richtige Ort, um darüber zu sprechen.« Er schaute sich um, die Augen zusammengekniffen.


  Ich folgte seinem Blick und schauderte: Wir waren nicht mehr auf dem Dorffest in Lamina, wir standen in einem langen schmalen Gang.


  Die Wände waren aus altem Stein, der an jeder Fuge bereits bröckelte. Fackeln steckten in schwarzen verrußten Halterungen, manche warfen noch ein kränkliches Licht in die Dunkelheit hinaus, andere waren vollkommen herunter gebrannt und von Spinnweben überzogen. Kleine schwarze Schatten hingen daran und ich schüttelte mich. - Das war nichts, was ich sehen wollte.


  Eldhan zog mich dichter und ich konzentrierte mich wieder auf ihn. Er trug ein Amulett um den Hals in dem blaue und grüne Schatten umher wirbelten. Überrascht griff ich danach, denn auch das kam mir bekannt vor. Ich strich über den goldenen Rand. Das Metall war warm, obwohl es seine Haut nicht berührte und ich runzelte die Stirn.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« Selbst meine geflüsterten Worte hallten von den Wänden wider. Ich schaute zu Eldhan auf.


  Er lächelte und legte eine Hand an meine Wange. »Erinnere dich.« Er strich sanft über meine Haut. Ich lehnte mich in die Bewegung und schloss die Augen.


  Ich hörte ein Orchester spielen.


  Wie von selbst sprangen meine Lider wieder auf. Eldhan stand noch immer vor mir, doch etwas war anders. Ich musterte ihn, doch mir wollte nicht auffallen, was es war. Ich ließ den Blick zurück zur Umgebung schweifen und blinzelte überrascht: Alles war hell erleuchtet und überall waren prächtig gekleidete Menschen. Ich sah viele Männer in Uniformen, einige in Anzügen und die Frauen trugen alle miteinander Ballkleider und kostbaren Schmuck dazu.


  Das Lied endete und das Orchester ging zu einem langsamen Walzer über. Ich blickte zurück zu Eldhan, der mich langsam herumdrehte. Er wirkte jünger, fiel mir auf, da waren keine Schatten in seinen Augen und das Lächeln mit dem er mich bedachte, wirkte glücklicher. Das Licht des Kronleuchters malte seine gebräunte Haut golden und ließ sein Haar schimmern, dass ich gar nicht den Blick von seinem Gesicht lösen konnte.


  Mein Herz schlug schnell in meiner Brust und meine Wangen wurden heiß, als er mich musterte. Unsicher senkte ich den Blick. Ich trug selbst ein Kleid und mir schoss ein Bild durch den Kopf, wie ich zuvor vor dem Spiegel gestanden und es betrachtet hatte. Gegen die der anderen Frauen war es beinahe schlicht: Hellgrün und schmal geschnitten, an den Schultern und unter der Brust gerafft mit einer kristallinen Brosche am Dekolleté.


  Ich sah wieder auf. »Ihr seid seit dem Soldatenumzug hier, Sir Demaron?« Er nickte.


  »Meine ganze Abteilung, Prinzessin. Wir sind noch für eine Weile in Rogulda stationiert.« Ich meinte ein Lächeln zu sehen, als wollte er mehr damit sagen, als er aussprach.


  »Das ist sicher schön für Euch. Ihr habt sicher Familie hier.« Ein banges Gefühl machte sich in mir breit und er musste es spüren, denn sein Lächeln wurde breiter.


  »General Demaron, mein Onkel. - Ihr werdet ihn vielleicht kennen.«


  »Ich denke, ich habe von ihm gehört.« Ich nickte. »Ist er nicht meistens hier im Schloss?«


  »Das ist er.« Schweigen machte sich breit und wieder schweifte mein Blick umher.


  Wir waren jetzt weiter von der Mitte des Saales entfernt und näherten uns Türen aus weißen Ranken, deren gläserne Fenster einen Blick auf einen üppigen Garten im Schloss des Hofes freigaben.


  »Wollt Ihr nach draußen, Prinzessin?« Ich nickte.


  Wir hielten und er führte mich hinüber. Seine Hand fasste nach der Klinke, drückte sie hinunter und die Tür schwang auf. Das Glas spiegelte und ich sah in mein eigenes Gesicht. In meine eigenen Augen.


  Sie waren grün.


  


  »Deine Augen sind grün.« Der Ballsaal um mich herum zersprang bei der Stimme, die so gar nicht dorthin passen wollte. Ich fuhr zusammen und fiel fast nach hinten über. Ich wurde aufgefangen und als ich aufsah, beugte sich Tarhin über mich. »Serma?« Er zog die Brauen zusammen.


  »Ja?«


  »Deine Augen«, wiederholte er, »Sie sind… Sie waren grün.« Er runzelte die Stirn. »Und du hast irgendetwas gemurmelt.«


  »Habe ich?« Er nickte und zog mich hoch, als würde er so etwas jeden Tag erleben. - Magie zu besitzen musste einen wohl doch irgendwie verändern.


  »Ja. Wer ist Eldhan?«


  »Eldhan?« Ich sah mich schnell nach Myrada um. Sie tanzte noch immer mit Kal und wirkte mehr als zufrieden. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich habe nichts gesagt.«


  »Doch, natürlich. Obwohl ich nur den Anfang verstanden habe.« Wieder runzelte er die Stirn. »Und deine Augen! - Das war das Seltsamste daran.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ich entzog ihm meine Hände, die er irgendwie immer noch hielt.


  »Bei der Tadelda, das war wie… wie…« Er rang die Hände, als würde ihm das helfen, die richtigen Worte zu finden, doch offensichtlich scheiterte er. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Großartig.« Ich wandte mich ab und deutete hinüber zu meiner Schicksalsbotin. »Kal kann kein guter Tänzer sein. Ich sollte Myra erlösen.« Ich wollte zu ihnen hinüber marschieren, doch Tarhin packte mein Handgelenk.


  »Wieso weichst du mir aus?« Er zog mich zu sich zurück. »Das ist doch nicht schlimm. Ich meine, wenn du so eine Form von Magie -« Er unterbrach sich und blinzelte mich an. »Bei der -« Wieder stoppte er, ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Du bist eine Tadelda!«


  Die Musik stoppte. Ich sah zur Seite und traf auf den Blick einer Menge Leute, die uns anstarrten. Die mich anstarrten. Und das Reden vergessen hatten. - Bei der Tadelda, ich hätte viel darum gegeben, dass sie mich einfach wieder ignorierten.


  »Bin ich nicht. Ganz sicher nicht.« Ich hielt nach Myrada Ausschau, doch Kal stand allein da und sie war nirgendwo zu sehen. Wo waren die Schicksalsboten denn, wenn man sie mal brauchte?


  »Sie?« Elmas Stimme drang vom Weinstand irgendwo hinter uns herüber und brach die Stille. Alle redeten durcheinander. Tarhin sah sich irritiert um und ich nutzte die Chance. Ich entriss ihm meine Hand und rannte durch den Schnee davon zur nächsten Hausecke.


  »Serma!« Ich zuckte zusammen. Die Stimme kam von irgendwo vor mir. Leise zog ich meinen Dolch und schlich weiter.


  Eine Gestalt tauchte vor mir in der Dunkelheit auf, ganz in schwarz gekleidet und ich atmete erleichtert auf. »Myra. Du hast mir einen verdammten Schrecken eingejagt.« Ich steckte das Messer zurück. »Wo bei der Tadelda warst du?«


  »Was ist passiert?« Sie griff mich am Ärmel und starrte mich mit ihren dunklen Augen durchdringend an.


  »Tarhin ist durchgeknallt. Und das sage ausgerechnet -«


  »Nein, Serma, irgendetwas ist passiert.« Sie zog mich dichter. »Etwas hat sich verändert.« Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass ich instinktiv einen Schritt zurücktrat. Sie glänzten mit einer Mischung aus Faszination und Angst.


  »Ganz ruhig, Myra.« ich streckte die Hände aus und tätschelte ihren Arm. »Was auch immer es ist, wir bekommen das auf die Reihe.«


  »Dein Schicksal, Serma.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es beginnt sich zu erfüllen. - Was ist da mit Tarhin geschehen?«


  Ich setzte zu einer Antwort an, doch mir wollte keine einfallen. Was war geschehen? »Ich… habe etwas gesehen. Da war jemand, er sprach mit mir. - Und Tarhin sagt, meine Augen hätten ihre Farbe verändert. Er hält mich für eine Tadelda.«


  »Das ist nicht, was bei den Tadelda geschieht. Das ist nichts, was überhaupt geschehen sollte. Kein Magier in Maradeom kann so etwas.«


  »Es war ja auch keine Absicht!« Ich zuckte zusammen und schlug die Hände vor den Mund, aber immerhin löste es Myrada aus ihrem Schrecken.


  »Vergib mir.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf »Ich war nur so… überrascht. Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass sich etwas zeigt und jetzt? Es kam so plötzlich…«


  »Das wird schon gutgehen.«


  »Hoffen -«


  Es knallte. Wir duckten uns und schlugen die Hände über den Kopf. Rauch stieg von der anderen Seite des Marktplatzes her auf und die Musik verstummte.


  »Was war das?«, schrie jemand, aber der Rest blieb ihm die Antwort schuldig. Alle starrten nur auf die Gasse zwischen den Häusern, deren Dächer Feuer gefangen hatten: Ein Mann trat aus den Schatten. Ein Umhang verhüllte Gesicht und Körper. Die Ärmel waren verrußt und ein Teil des Stoffes fehlte, als hätte er selbst Feuer gefangen.


  Zwei Schritte trat er auf den Marktplatz heraus und blieb stehen. Ein Windstoß ergriff den Saum seines Mantels und bauschte ihn um seine Beine. Es wurde still.


  Bis er die Hand hob. Flammen erschienen darin, hüllten sie ein und versengten seine Kleidung weiter, doch er schien es gar nicht zu spüren. Unter der Kapuze huschten seine Augen hin und her, suchten die Menge der Menschen ab, die ihn beobachteten.


  »Was will er?«, flüsterte vorn jemand, aber niemand wagte zu antworten.


  Jemand tippte mir von hinten auf die Schulter. Ich zuckte zusammen, schrie auf und presste mir schnell eine Hand vor den Mund, aber es war schon zu spät: Der Mann hob den Kopf, die Kapuze fiel zurück und er sah mich direkt an. - Dann schnellte der Flammenball auf uns.


  


  Myrada rammte mich von hinten und wir landeten im Schnee. Es klirrte, als die Elementare aufstoben und zu dem Eindringling hinüber rasten. Er schrie auf und schlug nach ihnen, doch es waren zu viele. Sie flogen von den Dächern der Häuser herunter und sprangen ihn vom Erdboden her an, bis er ganz in Schnee und Eis getränkt war und starr zu Boden fiel.


  Ich atmete auf, stemmte mich hoch und drehte mich zu Myrada, die schnell aufsprang. Ihr Stab erschien in ihrer Hand und sie wirbelte herum. Licht hüllte sie ein und ich presste eine Hand über die Augen, so blendend hell war es.


  »Verdammt!« Ein heiseres Krächzen antwortete mir, dann Flügelschlagen und Myrada schwang sich als Rabe in die Luft.


  Die Eiselementare machten ihr Platz, drehten und flogen hinterher. Die Gruppe kreiste über dem Dorf, Myrada krächzte und kam zurück. Die Elementare schwirrten weiter, ihre Körper nicht mehr als kleine Flocken.


  »Was ist los?« Myrada kam trotz meines Rufes nicht herüber. Sie flog Richtung Marktplatz, über die Köpfe der Menschen hinweg, die sich schreiend duckten. Myrada flog hoch und endlich kam Bewegung in die anderen. Die Frauen verschwanden in das Gemeinschaftshaus, Türen schlugen zu und Fensterläden schlossen sich knallend.


  Ich rappelte mich auf und lief zu Tarhin hinüber, der sich einen Bogen von einem der anderen Jäger griff.


  »Was ist los?« Er drehte sich zu mir.


  »Da sind mehr von der Sorte!«


  Er deutete zum Ende der Dorfstraße. Die Elementare sausten um eine Gruppe weiterer Männer. Zauber flogen durch die geisterhaften Wesen hindurch und setzten die nahen Häuser in Brand. Hunde heulten. Ich schauderte.


  »Wer sind die?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Tarhin schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Er fingerte einen Pfeil aus seinem Köcher und legte an. »Aber sie werden sicher nicht unser Dorf zerstören.«


  Er spannte die Sehne, sein Atem ruhig und stetig, während seine Augen auf den nächsten Mann konzentriert waren. Ich hielt die Luft an und zog meinen Dolch. Die Sehne schnellte zurück, der Pfeil flog und Tarhins Hand folgte ihm. Feuer umfing die Spitze, folgte dem Pfeil in einem Schweif. Das Geschoss traf sein Ziel.


  Der Mann hielt in der Bewegung, der Zauber in seiner Hand erlosch. Er fiel rücklings zu Boden. Noch einmal zuckte seine Hand, schließlich lag er still. Einer der Hunde rannte hin, schnüffelte kurz an ihm und hob den Kopf.


  Seine Augen glühten dunkel violett, die Schnauze zuckte und ich drückte mich hinter Tarhin. Der Hund näherte sich uns langsam, legte den Kopf in den Nacken und heulte.


  »Sag mir, dass du mit diesem Messer da umgehen kannst.« Tarhin warf einen Blick herüber, als einer der Männer sich langsam umdrehte und uns beide mit einem langen Blick maß.


  »Ja, sicher.«


  »Dann haben wir ja nichts zu befürchten.« Er griff noch einmal nach hinten und zog den nächsten Pfeil hervor.


  »Das halte ich für keine gute Idee.« Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. Myrada fiel hinter uns aus der Luft herab. Der Schnee dämpfte das Geräusch, ihr Stab grub sich hinein und sie richtete sich wieder auf. »Serma hat keine Magie - keine, die sie zum Kämpfen verwenden könnte«, korrigierte sie, »Wir müssen hier weg.«


  »Wir können die anderen damit nicht allein lassen!«


  Tarhin schüttelte den Kopf. »Schon gut, wir kommen klar. Lass uns das erledigen.« Er nickte zu einigen Jägern hinüber, die sich durch die Gässchen des Dorfes verteilten. Sie würden die Fremden von allen Seiten attackieren. - Wenn sie genügend Zeit hätten.


  Die Hände des zweiten Mannes leuchteten. Violette Strahlen wirbelten herum und purpurner Rauch stieg davon auf. Etwas tropfte herunter und blieb wie Blutstropfen im Schnee hängen.


  »Ich bringe eine Warnung: Komm, sieh meinen Meister in seinem Tempel - oder stirb.« Seine Hand raste hoch, der Rauch stob davon, verschwand. - Und erschien vor uns in der Luft.


  Ich schrie, wurde getroffen und zurückgeschleudert.


  »Serma!« Myrada schwang ihren Stab vor, Licht explodierte und formte einen Schild, der auf die Fremden zuraste und sie von den Füßen riss. Ich landete im Schnee, der Atem wich aus meinen Lungen und das gleißende Licht des Stabs wurde schwarz. Es wurde still.


  Flucht nach Rogulda


  »Was bei der Tadelda war das?« Myrada antwortete nicht. Sie rannte hinüber ins größere Zimmer meiner Hütte. Türen klappten und ich runzelte die Stirn. »Myra?« Ich folgte ihr. Vorsichtig spähte ich in den Raum: Eine Tasche lag auf dem Bett und Myrada warf wahllos Kleidung aus meinem Schrank daneben. Zwei meiner Waffen blitzten darunter hervor.


  »Was wird das?« Ich trat etwas dichter. Sie sah nur kurz auf, nickte zu der Tasche und kramte weiter im Schrank.


  »Pack das ein, wir verschwinden.« Ich schwieg und rührte mich nicht von der Stelle. »Was ist?« Sie klang gereizt. Ich legte die Arme um mich und sah unbehaglich dabei zu, wie sie weiter meinen Schrank durchwühlte.


  Myrada war nie gereizt. Sie war die Ruhe in Person.


  »Wieso verschwinden wir?« Sie hielt inne und drehte sich zu mir um. »Ich meine, diese Männer kommen sicher nicht wieder. Das war nur…«


  »Eine Warnung?«, schlug sie tonlos vor, »Ja, richtig, genau das war es. Und diese Warnung war für dich, Serma, frag mich nicht warum oder von wem, aber sie war für dich. - Du solltest sie ernst nehmen.« Sie wandte sich vollends zu mir um, legte die Hände zusammen und kam herüber. »Schau: Du hast keine Magie, nicht soweit wir wussten jedenfalls, aber jetzt hast du Visionen und offensichtlich verursacht das Probleme. Das ist oft so, wenn man einen Schicksalsboten bekommt. Die Dinge laufen dann eben nicht… normal. Sie sind außergewöhnlich. Damit musst du leider leben.«


  »Außerhalb von Lamina?«


  Sie seufzte. »Ich fürchte ja. Sie haben uns einmal gefunden, womöglich können sie das auch anderswo, aber im Moment ist es die beste Chance, die wir haben.«


  »Für wie lange?«


  »Solange bis wir wissen, worum es geht.«


  »Irgendeine Idee wie wir das herausfinden sollen?« Ich ging zum Bett hinüber und begann meine Sachen einzupacken.


  »Ich würde vorschlagen, wir gehen erst einmal nach Rogulda. - Viele Menschen. Der perfekte Ort zum Untertauchen. Und sie haben ein riesiges Archiv, das einen Anhaltspunkt liefern könnte.«


  »Wenn du das sagst.« Ich klappte die Tasche zu und fummelte am Verschluss herum. »Wir werden zurückkommen, nicht wahr?«


  »Was hält dich hier, Serma?« Ich spürte ihren Blick im Rücken und senkte den Kopf. »Die Menschen schneiden dich, du bist die meiste Zeit allein, du hast nichts außer dieser Hütte.« Sie zuckte die Schultern und sah hinauf zum Dach.


  »Du bist hier. Ich bin nicht allein.«


  »Aber ich werde auch in Rogulda sein.«


  »Und danach? Wir finden heraus, was das alles bedeutet und dann? Mein Schicksal erfüllt sich und du bist fort. - Und dann bin ich allein und habe nichts außer dieser Hütte, während die Menschen mich schneiden.«


  »Ich bleibe bei dir.« Sie kam herüber und nahm meine Hand. »Auch nachdem das alles durchgestanden ist. Aber jetzt müssen wir uns beeilen und verschwinden. Hast du alles?«


  »Du hast mir das Zeug hingeworfen.« Ich hob die Tasche auf und hängte sie mir über die Schulter. »Was auch immer werden sollte, die Welt da draußen wird nicht so viel anders sein als Lamina.« Ich schüttelte den Kopf und trat hinaus auf den Flur. »Wir schaffen das schon.« Ich griff den Pelzmantel, zog ihn über und stoppte mitten in der Bewegung, als mir auffiel, dass Myrada mich lächelnd beobachtete. »Was ist? Ich dachte das wäre so eine Leben und Tod Situation und wir müssten uns beeilen?«


  »In der Welt da draußen braucht man keine Pelzmäntel.« Sie zog einen dünneren Umhang hervor, den ich noch nie vorher gesehen hatte.


  »Woher kommt der?«


  »Deine beste Freundin ist eine Schicksalsbotin.« Ihr Lächeln wurde breiter. Eine nachlässige Geste mit der Hand und auch sie trug einen Mantel. - Schwarzer Pelz zierte den Kragen und die Ärmel reichten bis an ihre Fingerspitzen.


  »In der Welt da draußen braucht man keine Pelzmäntel?« Ich hob die Brauen. »Das sieht mir aber ganz anders aus.«


  »Im Gegensatz zu dir kann ich meine Kleidung zaubern und jetzt komm. Wir haben lange genug herum getrödelt.« Sie ging voran, öffnete die Tür und Schnee wehte herein. »Die Elementare werden uns wohl nach unten begleiten.«


  Ich trat seufzend zu ihr nach draußen. »Nichts könnte besser sein als ein Schneesturm.« Myrada lachte nur.


  »Immerhin verwischt er unsere Spuren und hält uns unsichtbar.«


  »Mich hält er unsichtbar.« Ich deutete auf ihren Mantel, während wir uns in Bewegung setzten. »Bist du dieses ganze Schwarz nicht langsam leid?«


  »Es ist meine Bestimmung.« Sie wandte sich ab und sah zur Sonne, die irgendwo hinter den östlichen Bergen verschwand. »Bald wird es ohnehin keinen Unterschied mehr machen. Schnee in der Nacht. Was könnte uns besser verbergen als das?«


  »Ein Zauber?«


  »Nein, ich fürchte nicht.« Sie lachte. »Erinnere mich daran, dass ich dir wirklich etwas über Magie beibringe, wenn diese Sache mit den Visionen anhält, ja?«


  »Sicher.« Ich hoffte, dass sie das nicht tat. So oft ich mir gewünscht hatte auch Magie zu besitzen, es schien für mich nicht gut zu sein. Besser ich wurde sie los, bevor ernsthaft jemand verletzt wurde. Und so wie es aussah, würde das ziemlich schnell passieren.


  


  Es war bereits früh am Morgen, als Myrada und ich endlich eine Pause einlegten. Wir hatten den Fuß des Gebirges erreicht, der Schnee lag hinter uns und zum ersten Mal fühlte ich Gras unter meinen Füßen. Es sah grau - beinahe schwarz - in dem Zwielicht aus, das uns umgab, aber Myrada schwor, dass es in Wahrheit grün war. Ich glaubte ihr und entschied, dass ich ein paar Stunden warten konnte, bevor ich mich mit dieser neuen Welt vertraut machte. - Momentan konnte ich schließlich nicht einmal etwas sehen.


  Wir legten uns ins Gras und ich bettete den Kopf auf meine Tasche. Bis Rogulda war es nicht mehr weit. Tatsächlich hatte ich ein paar Stunden zuvor die Türme des Schlosses gesehen, bevor der Mond hinter einer Wolkenfront verschwunden war. Wir würden irgendwann am Nachmittag dort sein. Am späten Nachmittag vermutlich. Ich fragte mich, wie das wohl aussah…


  Ich schlief ein, während ich mir ausmalte, wie unsere Hauptstadt wohl im Tageslicht wäre. Sicher wunderschön…


  Ich lehnte an einer Mauer, mein Blick fuhr daran empor und an dem Bogen entlang, den sie über meinem Kopf beschrieb. Es musste wohl eine Art Tor sein…


  »Euch wird doch nichts geschehen, Sir Demaron, oder?« Mein Blick löste sich von dem Stein und fuhr hinüber zu einem attraktiven Gesicht. - Es war der Fremde von neulich. Das Haar hing ihm immer noch halb über die Augen und wieder lächelte er mich breit an.


  »Sicher nicht. Wir sind nicht viel mehr als Kundschafter. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.« Ich nickte.


  »Und wie lange werdet Ihr fort sein?« Sein Lächeln wurde breiter.


  »Ein paar Wochen, nicht länger als drei Monate, das verspreche ich. Wir werden sehen, wie es läuft. Ich verspreche, ich schreibe Euch. Ich halte Euch immer auf dem Laufenden, Prinzessin Avenin.«


  »Jede Woche«, forderte ich und legte die Hände an seine Wangen.


  »Jeden Tag.« Er bedeckte sie mit seinen. »Aber seid nicht zu ungeduldig in der ersten Zeit. Wir werden eine Weile reisen und die Briefe werden ihre Zeit brauchen, bis sie Rogulda erreichen.«


  »Ich weiß. Ich werde warten, Sir Demaron. So lange es nötig ist.«


  »Nicht sehr lang.« Er zog seine Hände fort und fasste nach seiner Tasche. »Ich habe hier etwas für Euch.« Er holte ein kleines Päckchen heraus und ich nahm es vorsichtig entgegen.


  »Was ist das?«


  »Ein kleines Abschiedsgeschenk. Als Ausgleich für die erste Zeit.«


  »Danke sehr.« Ich überlegte, was wohl in dem Päckchen sein mochte und schüttelte es leicht. Er lachte. Ich ließ es sinken und sah wieder zu ihm auf.


  »Ich muss gehen, Prinzessin. Die anderen werden nicht länger warten. - Ich habe ihre Geduld wahrlich lange genug strapaziert.«


  »Nicht mal einen Moment?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, es tut mir leid.« Er nahm meine Hand und küsste sie sanft, dann ließ er zögernd los und ging hinüber zu einem Schwadron Reiter, das tatsächlich schon ungeduldig auf ihn wartete.


  Ich sah zu, wie er aufsaß und sich noch einmal zu mir umdrehte. Er lächelte traurig, warf mir einen Handkuss zu und gab seinem Pferd die Sporen.


  Sie ritten durch das Tor auf eine Straße hinaus. Ich stand dort und sah ihnen nach, wie sie die Häuser zu beiden Seiten passierten und schließlich eine weitere Mauer erreichten, die die ganze Stadt zu umspannen schien.


  Seufzend wandte ich mich ab, als sie auch diese hinter sich ließen und auf die Grasebene hinaus ritten. Er würde schon zu mir zurückkehren, dachte ich bei mir, das würde er ganz sicher.


  Ich lief zurück zum Palast, vorbei an einigen Rittern in schimmernden Rüstungen, die sich vor mir verneigten und knapp grüßten. Ich lächelte jeden einzelnen an, als würde ich sie alle kennen und tatsächlich war mir so.


  Einer der Männer kam zu mir herüber. »Prinzessin?« Ich sah auf. Er sah aus wie Sir Demaron, das Gesicht ähnlich geschnitten, die gleichen warmen Augen und auch das dunkle Haar war dasselbe.


  Mein Lächeln wurde breiter, als ich ihn sah und auch er lächelte mich an. Kurz verneigte er sich. Das Schimmern seiner Rüstung fing meine Aufmerksamkeit und ich sah hinunter. Mein Spiegelbild war darin zu erkennen und ich blinzelte. Meine Augen, dachte ich überrascht, sie waren grün. - Schon wieder.


  


  »Serma. Serma. Serma!« Ich schreckte hoch, als Myrada mich anschrie. Zwei Paar Hände hielten mich unten und ich blickte verblüfft in ebenso viele Gesichter auf.


  Das eine gehörte Myrada, kein Zweifel. Ich hatte so viele Jahre mit ihr verbracht, dass die runde Form, die kleine Stupsnase und die fast schwarzen Augen mir so vertraut waren, dass ich sie immer und überall erkannt hätte.


  Das zweite jedoch… Es gehörte zu einem jungen Mann. Er hatte ebenso dunkles Haar wie meine Schicksalsbotin und mochte in meinem Alter sein. Die Brauen hatte er nachdenklich zusammengekniffen, die Lippen geschürzt. Gedankenverloren rieb er sich über das Kinn und ich wand mich innerlich. Er schien Überlegungen anzustellen und das Stirnrunzeln dabei gefiel mir nicht. Nicht ein Stück.


  »Das ist wirklich mehr als seltsam.« Ich sah von ihm zurück zu Myrada.


  »Ich habe es vorher auch noch nicht gesehen.« Sie hatte mittlerweile die Augen von mir abgewandt und schaute ihn an. Was nicht sehr vertrauenerweckend war.


  »Was ist hier los?«


  Er blinzelte. »Du bist wieder bei Bewusstsein?« Ich starrte ihn an.


  »Wer sind Sie überhaupt?« Er lehnte sich zurück. Ich drückte mich hoch und sah zu Myrada, die jedoch weiterhin ihn fixierte.


  »Vielleicht solltest du der Lady ein wenig mehr Platz machen, Edélin«, bemerkte jemand von hinten und ich drehte mich um.


  Da stand noch ein Mann. Er trug eine Rüstung mit einem weiten Umhang darüber und hielt ein Pferd am Zügel. Ich schüttelte den Kopf und rieb mir über die Augen, aber ich sah ihn immer noch.


  »Und wer sind Sie?«


  Er lächelte. »Mein Name ist Ephraim, junges Fräulein.« Er verbeugte sich, was das Pferd zum Wiehern brachte. »Ich bin Ritter in Roguldas Diensten. Das hier ist der Rest meiner Einheit.« Er trat zur Seite, verbeugte sich noch einmal und deutete mit einer ausschweifenden Bewegung auf ein halbes Dutzend weiterer Männer, die sich kurz an die Stirn tippten, ansonsten aber Abstand hielten. »Das dort ist Narjen.« Ephraim nickte zu dem Mann vor mir. »Der Edélin, der uns auf Befehl unseres Generals begleiten muss.«


  »General? Edélin? Ritter? - Was wird hier gespielt?« Ich sah zu Myrada. Sie löste langsam den Blick von Narjen und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu.


  »Du hast angefangen etwas im Schlaf zu murmeln. Ich dachte du hättest Albträume, also habe ich versucht, dich zu wecken. Du hast die Augen geöffnet, ansonsten aber nicht reagiert und sie waren -«


  »Grün.« Ich ballte die Hände zu Fäusten und versuchte Ruhe zu bewahren. »Ich weiß. Weshalb sagen mir das ständig alle?«


  »Du hast gefragt.« Sie zuckte die Schultern. »Jedenfalls kamen gerade die Ritter vorbei und da sie nun schon einen Edélin dabei hatten…« Wieder sah sie zu ihm und er hörte auf, mich weiter wie ein Experiment anzustarren und sah zu ihr. Er lächelte strahlend und sie erwiderte es. Ich hob langsam die Brauen.


  »Wie lange war ich ohne Bewusstsein?« - Nur für den Fall, dass plötzlich zehn Jahre vergangen waren und bei Myrada irgendetwas geschehen war, von dem ich nichts wusste.


  Der Edélin runzelte die Stirn. »Maximal eine halbe Stunde. Deine Schicksalsbotin hat erzählt, dass ihr auf dem Weg nach Rogulda wart. Wir müssen auch dorthin zurück, also werden wir euch begleiten. - Vorausgesetzt, du fühlst dich gut genug, um auf ein Pferd zu steigen und eine Stunde zu reiten?«


  »Sicher. Was könnte daran so schlimm sein?« Ich stand auf und starrte ihn ärgerlich an. Was fand Myrada an ihm?


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Fräulein?« Ich drehte mich zu Ephraim um.


  »Sicher.« Ich ging hinüber und er nahm vorsichtig meine Hand und deutete mit einer Verbeugung auf sein Pferd. »Können Sie reiten?« Ich schüttelte den Kopf. »Ah, das lernen Sie ganz schnell.« Er führte mich dichter an das Tier heran. »Also, das hier sind die Steigbügel, da muss Ihr Fuß rein. - Der andere. Geht es?« Ich nickte. »Gut, dann hier die Hände ins Zaumzeug, sehr schön. Und jetzt versuchen Sie mal, sich rauf zu schwingen.«


  Mit einem Ächzen meinerseits und einem leisen Wiehern seitens der Stute schaffte ich es tatsächlich irgendwie, in den Sattel zu kommen. Die Männer hinter mir applaudierten leise. »Fast wie eine richtige Reiterin. Würden wir Frauen in die Armee aufnehmen, wären Sie garantiert in einem Reiterschwadron.« Ich lachte, während Ephraim sich hinter mir in den Sattel schwang - was bei ihm wesentlich besser aussah, als in meinem Fall.


  »Dann ist jetzt wohl ihre Schicksalsbotin dran.« Narjen erhob sich. Er verbeugte sich - weit eleganter als Ephraim und ohne den Spott im Gesicht - und reichte ihr die Hand. Sie knickste tatsächlich, bevor sie ihre hinein legte und er führte sie zu seinem Pferd.


  Er lächelte und führte seine Hand mit der Bewegung mit, aber Myrada schaffte es ansonsten völlig ohne Hilfe in den Sattel zu kommen. Ich sah zu, wie er sich hinter ihr auf das Pferd schwang und einen Arm um sie legte, während er mit der anderen Hand nach den Zügeln griff.


  »Von mir aus können wir los.« Sie schaute zu ihm zurück. Sie lächelten sich an und ich sah kurz zu Ephraim zurück, der sie angewidert betrachtete.


  »Frag mich nicht, was die Weiber an den Edélin finden...« Ich seufzte. Irgendetwas musste es wohl sein, wenn sogar Myrada seinem Charme erlag…


  


  Den Rittern musste wohl wirklich unheimlich sein, wie gut Myrada und Narjen sich verstanden, denn wir brauchten keine Stunde, um Rogulda zu erreichen. Schon nach einem guten Dutzend Minuten traten die Umrisse der Stadt klar vor dem Himmel hervor und nach zwei weiteren erreichten wir das Haupttor.


  Wir ritten hindurch und kamen auf eine breite Hauptstraße. - Sie sah genau wie die aus meiner letzten Vision aus, stellte ich fest und wand mich unruhig. Konnte das alles denn wirklich noch Zufall sein? Wohl nicht. Myrada musste recht mit dem haben, was sie sagte…


  Überall waren Menschen unterwegs, manche in denselben Rüstungen wie Ephraim und die anderen, doch die meisten trugen einfache Alltagskleidung. Obwohl das hier andere zu sein schien als oben in Lamina: Die Frauen trugen lange elegante Kleider, die Männer beinahe schon Anzüge und selbst die Kinder waren fein gekleidet. So etwas war wohl nur in der Hauptstadt möglich.


  »Wir werden euch nach oben zum Schloss bringen. Dort nehmen wir eure Aussagen über diesen Angriff auf und melden ihn unserem Vorgesetzten. Er entscheidet dann, wie wir weiter vorgehen, aber natürlich steht ihr so lange erst einmal unter dem Schutz Roguldas.«


  »Danke, Ephraim. Das ist wirklich nett, dass ihr euch so viel Mühe gebt.«


  »Das ist doch unsere Pflicht.« Er tätschelte meine Hand. »Es gehört quasi zum Kodex eines Ritters, einer Dame in Nöten zu helfen.« Er grinste und ich lachte. Ich wandte mich im Sattel um und sah zu Myrada und Narjen zurück, die ganz hinten ritten.


  Auch sie hatte sich halb im Sattel umgedreht und die beiden redeten die ganze Zeit miteinander. Ich verstand kein Wort, aber es versetzte mir einen Stich, sie so zu sehen. Wenn das wirklich ernst war… Würde sie tatsächlich noch bei mir bleiben, wenn ich mein Schicksal fand?


  Wir passierten die letzten Häuser, ritten den Rest des Hügels hinauf und durch das Tor hindurch, das in Wahrheit ein Gebäude war, wie ich feststellte. Es lief einmal um den Palast herum, schloss ihn regelrecht ein wie… eine Wehranlage. Irgend so etwas. Jedenfalls war sie breit genug, um eine Menge Zauber abfangen zu können.


  Wir kamen an ein großes Stallgebäude auf der linken Seite, die am weitesten von den Türmen des Schlosses entfernt war. Die hohen Herren dort drinnen mochten den Gestank von Vieh vermutlich nicht, überlegte ich und lächelte in mich hinein.


  Einer nach dem anderen saßen die Ritter ab, brachten ihre Pferde weg und verschwanden. Ephraim hinter mir schwang sich ebenso behände aus dem Sattel und begrüßte den Stallburschen, während Narjen und Myrada abgestiegen, aber immer noch in ihr Gespräch vertieft waren. - Ich war die einzige, die immer noch auf dem Pferd saß.


  »Wie komme ich runter?« Ich sah ängstlich zu Ephraim, der sofort herüber kam und mir die Hand reichte, während Myrada um das Pferd herum zu Narjen spähte, der seines in die Box brachte.


  »Denkst du, da gibt es einen Zusammenhang?« Er zuckte die Schultern.


  »Könnte sein. Starke Kräfte locken manchmal üble Dinge an.«


  »Aber Serma hat keine Magie. Es sei denn natürlich, diese Gabe würde sich jetzt erst manifestieren…«


  »Gar keine?« Ephraim sah mich an, während ich mich fragte, ob die beiden wohl schon die ganze Zeit über mich sprachen. »Im Ernst?«


  Ich seufzte. Toll, also würde das auch in Rogulda nicht geheim bleiben… »Ja, leider. Ich weiß auch nicht -«


  »Also was hast du gesehen?« Narjen sah mich erwartungsvoll an. Ob ich ansonsten Magie hatte oder nicht schien ihm ziemlich egal zu sein. »Diese Visionen müssen etwas bedeuten. Dadurch können wir vielleicht herausfinden, wer genau euch in Lamina angegriffen hat und ob das euch speziell galt oder eine generelle Bedrohung ist.«


  »Damit waren wir gemeint.«


  Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn und hob die Brauen. Dieser Edélin schien Rätsel und Zauber genauso zu lieben wie meine Schicksalsbotin. - Ich würde nicht mehr aus dieser Nummer herauskommen.


  »Trotzdem sollten wir mehr darüber herausfinden. Das war doch auch dein Plan. Ein Gespräch hilft uns vielleicht, das besser einzuordnen. Die Archive sind groß, glaub mir, sehr groß. Ihr würdet Jahre brauchen, bis ihr alles durchgesehen habt, also besser wir schränken vorher alles ein. - Vielleicht kann ich dir nebenbei ein wenig das Schloss zeigen.« Er schenkte ihr ein perfektes Lächeln.


  »Ich weiß nicht…« Sie wand sich, ihr Blick schien kurz zu mir zu huschen, zu Narjen und landete schließlich auf dem Boden. Ich sah sie überrascht an. Sie schien vorher so gut mit ihm zurecht gekommen zu sein… Ob sie meine Ablehnung gespürt hatte und ihn deshalb zurückwies? Dann sollte ich zusehen, dass wir die Sache aus der Welt schafften.


  »Vielleicht könnten wir ein Zimmer bekommen und uns erst etwas ausruhen?«


  Narjen nickte. »Sicher, Verzeihung. Ich hatte ganz vergessen, dass ihr einen anstrengenden Tag hinter euch habt. Dieser Angriff wird nicht spurlos an euch vorbeigegangen sein.«


  »Oh ja.« Ich griff mir in gespielter Erschöpfung an die Brust, wo der Zauber mich getroffen hatte, doch Myrada schüttelte unmerklich den Kopf. Sie schien es nicht komisch zu finden und als ich an die Worte des fremden Mannes aus Lamina zurück dachte, konnte ich das fast verstehen. - Unheimlich war gar kein Ausdruck für unsere Situation.


  Narjen führte uns hinüber zum Palast und hielt eine der gläsernen Türen neben den Türmen auf.


  »Wir bringen euch in der Nähe der Edélin unter, dann könnt ihr mit allen Problemen zu mir kommen. Abgesehen davon habt ihr in den Palastmauern den bestmöglichen Schutz.«


  »Die anderen geben gerade unserem General Bescheid, was den Angriff angeht«, fügte Ephraim von hinten hinzu, »Das wird sich in Nullkommanichts geklärt haben.«


  »Danke, Ephraim. Und Narjen natürlich auch. Wir könnten vermutlich nirgendwo sicherer sein als im Palast von Rogulda.«


  »Ich sage unserem Anführer Galean später Bescheid, er wird die anderen sicher anweisen, ebenfalls ein Auge auf euch zu haben, dann kann gar nichts passieren. Womöglich stellt er uns auch einige zusätzliche Männer zur Verfügung, um die Archive zu durchsuchen. Verstärkung können wir da allemal gebrauchen.«


  »Wir?« Ich biss mir sofort auf die Zunge. »Nicht, dass ich dich nicht gern dabei -«


  »Schon gut.« Narjen winkte ab, als sei es keine große Sache. »Ich verstehe das, Serma. Es sind ein paar merkwürdige Dinge geschehen, nach allem, was Myrada so erzählt hat und sicher fällt es dir momentan schwer, jemand völlig Fremdem zu vertrauen. - Und fremd bin ich im Moment.


  Aber sicher wird auch deine Schicksalsbotin dir dasselbe sagen: Ihr benötigt Hilfe. So viel ihr bekommen könnt und ich biete sie euch gern an. Wenn du sie nicht annehmen möchtest, dann werde ich das respektieren, ein Wort von dir genügt. Aber gib dir ein wenig Zeit für die Entscheidung. Sprecht erst alles in Ruhe durch und dann könnt ihr sehen, was ihr machen wollt. - Einverstanden?«


  »Klingt fair. Aber ich denke ohnehin, dass wir deine Hilfe annehmen werden.« Ich war einen Blick zu Myrada und auch wenn es wehtat, war es so wohl das beste. - Nach all den Jahren, die sie sich um mich gekümmert hatte, wurde es jetzt wohl langsam Zeit, ihr ein wenig zurückzugeben. Wenn dieser Magier ein Teil davon sein sollte, dann war das eben so. »Myrada vertraut dir und deshalb vertraue ich dir auch.«


  Er nickte knapp, sprach aber nicht weiter darüber, sondern führte uns zur Tür auf der anderen Seite, die auf eine kleine Terrasse im Innenhof führte.


  Kurz konnte ich den Garten dahinter sehen, dann erreichten wir eine weitere Tür, traten hindurch und stiegen eine Treppe in das oberste Stockwerk hinauf. Ein schmaler Gang führte uns hinter den drei Türmen entlang zum Ostflügel, wo Narjen auf halber Höhe des Korridors eine Tür für uns öffnete.


  »Ich nehme an, ihr werdet zusammenbleiben wollen.« Er nickte zu dem Raum. »Ruht euch aus und macht es euch gemütlich. Ich sehe heute Abend nach euch, in Ordnung?«


  Ich nickte und Myrada schenkte ihm ein Lächeln, dann verschwand er den Gang entlang zurück, während wir in das Zimmer gingen und ich mehr als nur ein wenig erleichtert die Tür hinter uns schloss.


  Der Beginn eines Schicksals


  Zwei Stunden später hockte ich in einem großen flauschigen Sessel und starrte aus dem Fenster auf den Innenhof. Ritter liefen dort unten hin und her, manchmal gefolgt von neuen Rekruten, die ihnen Kisten hinterher trugen.


  Ich lächelte, wenn ich es sah. Die Ritter schienen ausnahmslos große kräftige Männer zu sein, die das gut selbst gekonnt hätten, stattdessen überließen sie es den Jungen, die mit dem Gewicht haderten und immer wieder strauchelten. - Die Ritter wurden deshalb nicht langsamer.


  »Die Ritter scheinen dich aufzumuntern.« Die Lehne des Sessels wurde eingedrückt, als Myrada sich mit den Armen hinter mir abstützte.


  »Ich wüsste nicht, dass ich einer Aufmunterung bedarf. Es ist einfach nur ein… interessanter Anblick.«


  »Einer, den du schon heute Morgen interessant fandest. Mit Ephraim hattest du kein Problem, mit Narjen schon.«


  »Narjen und du, ihr scheint euch gut zu verstehen.« Ich legte den Kopf in den Nacken. Myradas Brauen hoben sich und sie lachte.


  »Darum geht es? Du bist eifersüchtig? - Ich bin deinetwegen hier, Serma!«


  »Weil deine Göttin es befohlen hat. Zu ihm hast du auch so ein gutes Verhältnis oder war das auch eine göttliche Fügung?«


  »Göttliche Fügung vielleicht.« Ein hintergründiges Lächeln erhellte ihre Züge und sie zwinkerte mir zu. »Aber kein Auftrag. - Und du solltest nicht denken, dass mir meine Arbeit keinen Spaß macht. Ich bin gern bei dir.« Sie stieß sich vom Sessel ab und kam zu mir herum. Federleicht ließ sie sich zu Boden sinken, lehnte sich zurück und überkreuzte die Beine an den Knöcheln. »Ich werde bei dir bleiben, wenn das hier vorbei ist, das kannst du mir glauben.«


  »Das würde ich dir alles gern glauben, Myrada, aber warum…« Ich stockte, drehte mich zur Seite und legte die Beine über die Armlehne des Sessels. »Ich meine, du redest nie über deine Aufgabe. Ja, gut, du kennst mein Schicksal auch nicht, das hast du gesagt, aber auch so. Wieso haben wir nie über dein Leben gesprochen? Wenn du nicht alterst und ewig lebst, dann musst du so viel erlebt haben!« Ich warf die Hände in die Luft. »Warum lässt du mich an so etwas nicht teilhaben?«


  »Weil es nicht alles schön war, Serma, und ich will dich damit nicht noch mehr verunsichern.«


  »Du verunsicherst mich nicht. Ganz im Gegenteil, es würde mir helfen. Sehr sogar.«


  »Die Schicksale, die ich überbringe, sind nicht immer schön.«


  Ich winkte ab. »Nichts ist nur schön, aber das Schicksal ist doch ohnehin unumgänglich, oder nicht?« Ich beugte mich etwas zu ihr hinunter und sie seufzte.


  In all den Jahren seit sie zu mir gekommen war, hatten wir nicht ein einziges Mal wirklich über das Schicksal gesprochen. Ich wusste nur, dass sie meines nicht kannte, aber dabei sein würde, wenn ich es fand. Und es war ihre Aufgabe, mich überhaupt erst auf den richtigen Weg zu bringen, um dieses Schicksal zu finden. - Was das Schicksal in ihrer Heimat Ellyalin bedeutete, das wusste ich allerdings nicht so genau.


  »Ja, das ist es. Obwohl ich gleich sagen will, dass es viele Wege zu ein und demselben Schicksal gibt. Hier in Maradeom glaubt ihr vielleicht an exakte Vorherbestimmung, aber das ist nicht das Schicksal für das Eloindha uns schickt.«


  »Und wofür schickt sie euch dann?«


  »Für ein großes Ziel, das über das einzelne Leben hinausgeht. Das Schicksal ist das, was du zum Lauf der Welt beiträgst und weil dein Anteil daran sehr groß ist, hat Eloindha mich hierher gesandt.«


  »Und dann weißt du nicht, was genau mein Schicksal ist?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Was ist, wenn wir beide etwas falsch machen?«


  »Dann wird das Schicksal sich einen anderen Weg suchen, um sich zu erfüllen.« Sie seufzte abermals, stand auf und trat ans Fenster. »Oft ist das gut und bewahrt den einzelnen vor großem Unheil, aber manchmal…«


  »Manchmal nicht?«


  »Nein, manchmal nicht. Manchmal macht das alles nur noch schlimmer und manchmal weiß ich dann nicht einmal, wie ich meinem Schützling helfen kann.«


  »Erzähl mir davon.« Ich erhob mich ebenfalls und stellte mich neben sie. Sie blickte weiter aus dem Fenster, während ich das Gesicht musterte, das ich nun schon so viele Jahre kannte. »Ich weiß lieber, auf was ich mich im schlimmsten Fall gefasst machen muss, als dass ich blindlings hinein stolpere.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Und vermutlich wird es Zeit, dass du mehr darüber erfährst. Ich habe das Gefühl, dass dein Schicksal sich bald erfüllt.«


  »Also?«


  »Ich könnte dir von meinem ersten Auftrag erzählen.« Ich nickte. »Aber denk dabei daran: Seitdem ist sehr viel Zeit vergangen. Ich hatte viele weitere Aufträge und ich habe durch sie alle gelernt. - Ganz abgesehen davon, dass jedes Schicksal anders ist.


  Was ich damit sagen will, ist, dass wir beide heute in einer völlig anderen Situation sind als die damals. Vergleich es also nicht zu sehr mit dir. Die Dinge können sich ganz anders entwickeln.«


  


  »Maradeom gab es noch gar nicht, es waren nur Ellysrha und Cavail, die damals existierten. Im Grunde waren die beiden Reiche eins, doch die Velheyn zogen sich immer weiter in den Westen zurück und die Menschen gingen weiter nach Osten, sodass langsam eine Trennung erfolgte.


  Als ich meinen Auftrag erhielt, war sie jedoch noch lange nicht vollständig. Mein Schützling war ein Mischblut, so nannten die Menschen diejenigen, deren einer Elternteil menschlich war und der andere Edél.


  Ihr Name war Veyari und sie war selbst unter den Mischblütern von Cavail etwas Besonderes. Ihr Vater war ein Mensch, ihre Mutter Velheyn. - Ich wüsste niemand anderen in all dieser Zeit, der dasselbe von sich hätte behaupten können.


  Veyari hatte von ihrer Mutter pechschwarzes Haar geerbt, das sie wie ein Statussymbol lang und offen trug. Ihre Augen waren von hellem Blau, fast schon weiß, sodass kein Zweifel an ihrer Abstammung bestand. - Sie scherte sich nicht darum.


  Veyari war immer egal, ob jemand Mensch, Velheyn, Aldhar oder irgendetwas dazwischen war. Sie mochte die Person, nicht das, was seine Abstammung über denjenigen sagte.


  Sie verstand sich auf die Magie, die einige der Menschen erlernt hatten. Sie wusste nicht sehr viel über ihre Familie, doch es hieß, ihr Vater sei ein begnadeter Magier gewesen, bevor man ihn ermordete. - Und ja, es war die Beziehung zu Veyaris Mutter, die ihm den Tod brachte.« Ernst sah sie mich an und ich meinte etwas von dem Leid, das sie seit damals begleitete zu sehen. »Die meisten Menschen verabscheuten die Edél und sie hatten keine Gnade mit denen unter ihnen, denen es anders erging. Solche Morde waren keine Seltenheit.« Sie schwieg für einen Moment, seufzte und wandte ihren Blick wieder dem Hof unten zu.


  »Veyari schien ihren Frieden damit bereits geschlossen zu haben, als ich zu ihr stieß. Sie hatte ihn kaum gekannt, ehrte jedoch sein Andenken genauso wie das ihrer Mutter, die noch immer in Ellysrha lebte.


  Die Erinnerung an ihn mag es gewesen sein, die sie dazu bewogen hat, Ellysrha zu verlassen und Cavail zu erkunden. - Und das war es, was schließlich das Licht ihres Schicksals zum Leuchten brachte.


  Wir waren eine Weile durch Cavail gereist, hatten den Götterorden besucht, den Königshof, den Tempel von Omoldin, die heiligen Quellen, die Zwillingsgebirge und das heiße Land. Veyari war zufrieden, denn ihr gemischtes Blut hatte ihr wie den Velheyn ewiges Leben beschert und sie war niemand, der eine solche Chance ungenutzt ließ.


  Immer wieder begegnete sie Leuten, manchmal Menschen, manchmal Mischblüter wie sie, aber es waren auch genügend Velheyn, Aldhar oder Tarlheyn darunter. Jeder von ihnen begleitete sie ein Stück ihres Weges, oft nur ein paar Tage oder Wochen, doch manchmal waren es auch Jahre, die vergingen, bevor sich ihre Wege von unserem trennten.


  Als wir uns schließlich auf dem Rückweg nach Ellysrha befanden, machte Veyari eine neue Bekanntschaft: Tadelda.


  Ich spürte, dass sie Veyaris Schicksal war oder vielmehr war Veyari wohl Tadeldas Schicksal. Unsere Weiterreise verschob sich Tag um Tag, doch Veyari war glücklich in ihrer Gegenwart und Tadelda, die trotz ihrer Visionen ein einfacher Mensch war, wurde es nie leid, Geschichten über die Mischblüter oder die Edél zu hören.


  Ein Jahr verging und die beiden waren unzertrennlich, doch langsam wurde es Zeit, dass Veyari weiterreiste und so beschloss Tadelda, uns nach Ellysrha zu begleiten. Es war der perfekte Plan: Veyari konnte den Rest ihrer Familie wiedersehen, ohne sich von Tadelda trennen zu müssen und sie könnten sich gemeinsam das zweite Reich ansehen, von dem auch Veyari noch nicht alles gesehen hatte.


  Wir bereiteten uns vor und wollten mit dem Morgengrauen aufbrechen, doch es kam nie zur Abreise.


  Mitten in der Nacht schrie jemand. Alle drei schreckten wir aus dem Schlaf hoch und rannten hinüber zum Fenster. Ein wütender Mob mit Fackeln und Göttersymbolen hatte eines der Häuser umstellt. Eine kleine Gruppe zerrte einen Mann an den Haaren heraus. - Er war es, der die ganze Zeit schrie.


  ›Was passiert da?‹, fragte Tadelda und klammerte sich an Veyari.


  ›Was auch immer es ist, jemand sollte es beenden. - Pass auf Tadelda auf‹, wies sie mich an, schnappte sich ihr Messer und schon war sie aus dem Zimmer. Einen Moment später sahen wir sie unten aus dem Gasthaus und auf die Menschenmenge zu stürmen.


  Wir hörten nicht, was sie rief, doch es lenkte die Aufmerksamkeit von dem Mann auf sie und dort blieb sie auch. Als die Männer auf sie zukamen, zog Veyari die Waffe und sie wehrte sich, als man sie angriff. Ich schickte Eloindhas Segen in die Waffe, um ihr irgendwie zu helfen, doch das war der Fehler.


  Als die Zeichen auf der Klinge aufglühten, kam auch der Rest des Mobs auf sie zu. - Wir sahen nicht mehr, was geschah. Ich spürte nur noch, wie Veyaris Schicksal sich erfüllte und zurück nach Ellyalin wanderte.


  Wie ich versprochen hatte, blieb ich bei Tadelda. Ich blieb sogar noch bei ihr, nachdem wir am nächsten Morgen Veyaris Leichnam entdeckten und sie im Wald von Omoldin beerdigten. - Ein paar Tage danach hatte Tadelda am Ufer des Telrenn ihre Vision.


  Ich wäre länger bei ihr geblieben, doch sie schickte mich fort. Sie hatte genügend eigene Kraft, um ihre Vision zu verkünden. Sie ging danach zu den Heiligen Quellen, wo man ihr später den Schrein erbaute, doch er kümmerte sie nie. Sie blieb draußen an den Quellen, bis auch sie starb.«


  »Was war mit dir?«


  Myrada wandte sich lächelnd zu mir um. »Ich habe bis zu diesem Tag gewartet und auf sie Acht gegeben, wie ich es Veyari versprochen hatte, obwohl ich dafür gesorgt habe, dass Tadelda es nicht bemerkt. Erst danach bin ich in meine Heimat zurückgekehrt.«


  »Und was war nun Veyaris Schicksal?«


  »An der Spaltung von Cavail mitzuwirken, damit die einzelnen Völker wieder in Frieden leben können und niemand Angst haben muss, verfolgt zu werden.«


  »Hätte sie das nicht auch gekonnt, ohne zu sterben?«


  »Ja, das hätte sie und dass es nun gerade so gekommen ist, war vermutlich mein Fehler. Ich wusste, dass es in Cavail immer gefährlicher wurde und ich wusste auch, dass Tadelda Veyaris Schicksal war. - Ich hätte die beiden früher von dort wegbringen können oder zumindest hätte ich ihre Waffe nicht mit Eloindhas Segen belegen sollen, dann hätte man sie vielleicht verschont.«


  »Glaubst du das wirklich? Für mich klang es so, als wäre es nur darum gegangen, dass sie ein Mischblut ist.«


  »So war es auch, aber sie selbst hat nicht verraten, dass sie überhaupt eines war. Ihr Aussehen war verräterisch, ja, aber in der Dunkelheit… Vielleicht hätte es niemand bemerkt.«


  »Also glaubst du, dass Tadelda die Vision auch dann gehabt hätte, wenn Veyari überlebt hätte.«


  »Ja, ihr Tod war zwar der Auslöser, aber das hätte genauso gut Ellyalin sein können oder etwas Anderes, das Veyari ihr zeigt. - Aber es ist vergebens, sich auszumalen, wie es hätte geschehen können, denn es ist lange vorbei.« Sie seufzte wieder und lehnte sich rücklings gegen die Fensterbank. »Was ich dir damit sagen will, Serma: Du musst auf alles gefasst sein. Veyari war nicht einmal der einzige meiner Schützlinge, der gestorben ist und ihr Tod war noch harmlos. Schnell und beinahe gnädig, weil sie im Kampf gestorben ist. - Andere hatten weniger Glück.«


  »Es kann also sein, dass dieser Magier aus Lamina recht hatte? Dass ich sterbe, wenn ich seinen Meister nicht aufsuche?«


  »Möglich, das hängt vermutlich davon ab, wer sein Meister überhaupt ist, aber deshalb sind wir ja hier. - Ich hoffe Narjen erreicht etwas bei seinem Anführer.«


  »Ja, Narjen...« Ich dachte darüber nach, wie ich mich vorhin verhalten hatte und langsam regte sich das schlechte Gewissen. »War ich vorhin sehr unhöflich?«


  »Nein und selbst wenn, ich denke, er versteht das. Alles hier ist neu für dich, dein Leben steht auf dem Spiel und du weißt nicht, was überhaupt mit dir geschieht. - Wie könntest du bei all dem ruhig bleiben und einfach nur höflich abwarten?«


  »Du denkst wirklich gut von ihm.«


  Sie nickte. »Er ist ein Mensch, ein sehr junger noch dazu, aber er hat seine Zeit genutzt. Er weiß viel über Magie, über die Geschichte des Reiches und sogar vieles über die beiden anderen Reiche, obwohl es sicher schwer war, solche Dinge in Erfahrung zu bringen.«


  »Muss dich beeindrucken.«


  Sie lachte und zuckte mit ihrer üblichen Eleganz die Schultern. »Bei einem Menschen? Aber natürlich. - Schau dir an, was mit deinem Leben ist.«


  »Ich lebe nicht in Rogulda!«


  Sie lachte nur wieder und winkte ab. »Narjen wird bald hier sein. Glaubst du, du bist bereit, ihm ruhig gegenüber zu treten?«


  »Aber sicher doch. Und falls nicht überlasse ich dir das Reden.« Ich grinste und prompt ertönte auch schon Narjens Klopfen an der Tür.


  


  Ich hielt mich ein Stück hinter Myrada und Narjen, als er uns durch das zweite Stockwerk führte. Ich hoffte, es stimmte ihn ein wenig gnädig und gab Myrada Gelegenheit, sich noch etwas an seiner weltgewandten Art zu erfreuen. - Sicher würde er uns nach Rogulda nicht länger begleiten, schließlich hatte er hier seine Arbeit…


  Bei der Tadelda, was machte ich mir da eigentlich vor?, fragte ich mich. Es war sicher kein Zufall, dass wir auf Narjen und Ephraim getroffen waren. Ein Edélin und ein Ritter aus Rogulda? Das wäre Unterstützung auf unserer Reise.


  Und dass Narjen und Myrada sich so gut verstanden war nur ein Grund mehr ihn tatsächlich mitzunehmen. Ich musste nur über meinen eigenen Schatten springen…


  Ich knirschte mit den Zähnen und warf einen Blick nach vorn. Narjen hatte immer mal wieder zu mir zurückgeschaut, damit ich nicht den Anschluss verlor, aber mittlerweile musste er bemerkt haben, dass ich ohnehin nicht zuhörte: Er hatte sich ganz Myrada zugewandt, strahlte über das ganze Gesicht und schien mehr zu erzählen, als es über gerade Gänge mit einfachen Türen zu sagen geben konnte.


  »Narjen?« Er stoppte und sah alarmiert zu mir zurück. »Wenn wir… gefunden haben, wonach wir suchen, begleitest du uns dann eigentlich weiter? - Myra hat dir sicher erzählt, was wir brauchen.« Er nickte.


  »Ja, das hat sie, aber ich denke, es ist etwas zu früh, um eine Entscheidung zu treffen. Darüber können wir reden, wenn wir die Information haben.« Er hielt inne und warf einen Blick zu Myrada. Vorsichtig lächelte er. »Ich könnte mir allerdings gut vorstellen, euch zu begleiten, wenn ihr beide damit einverstanden seid.«


  Myrada sah zu mir, während Narjen sie weiterhin betrachtete und ich nickte. »Deshalb habe ich gefragt. - Also, wo waren wir gerade?« Ich hob die Brauen und Narjen schüttelte den Kopf.


  »Ja, richtig.« Er fing an wieder über das Schloss zu reden und ich konzentrierte mich auf unsere Umgebung. Ich musste nicht unbedingt alle Geschichten darüber hören, aber zur Orientierung konnte es nicht schaden, sich zumindest etwas umzusehen.


  Mein Blick fiel auf eines der Fenster zwischen den Räumen und ich bat Myrada und Narjen mit einem Handzeichen kurz stehenzubleiben. Ich ging hinüber in die Nische und blickte hinunter auf den Garten.


  Ein Baum verdeckte den Großteil davon, doch ich sah einen Teich durch das Geäst schimmern und einige Beete rundherum. An den Schlossmauern rankten Pflanzen empor, die bis zu den Balkonen in unserem Stock reichten und die Türen auf der Veranda umschlossen. - Es war wirklich wunderschön.


  Mein Blick huschte zu dem Baum zurück und blieb an der Krone hängen. Die dunklen Blätter kamen mir vage vertraut vor. Ich meinte zu hören, wie sie raschelten, mir etwas zuflüsterten…


  Für einen Moment schloss ich die Augen. Es raschelte lauter, schneller. Eine Stimme schien darunter zu liegen…


  »Was ist, Prinzessin?« Ich lächelte, als ich den fremden Soldaten darin erkannte und öffnete die Augen.


  Für einen Moment sah ich mich in der Glasscheibe des Fensters, die Augen grün, während ich hinaussah, ansonsten war ich unverändert. Hinter mir lag derselbe Gang und Myrada und Narjen warteten noch immer und unterhielten sich.


  Dann waren die Blätter des Baumes über mir und ich gemeinsam mit dem Ritter an der Seite des Stamms. Ich lehnte mit dem Rücken dagegen, er stand mir gegenüber und betrachtete mich eingehend.


  »Denkt Ihr manchmal darüber nach, wie es wäre, wenn wir nicht solchen Zwängen unterliegen würden?«


  Er überlegte. »Es ist unmöglich. Aber ich will nicht leugnen, dass die Vorstellung manchmal verlockend ist.«


  »Was würdet Ihr tun wollen, wenn es möglich wäre?«


  »Egal was?« Ich nickte. »Alles.« Er lächelte. »Aber wenn Ihr fragen würdet, was mich am glücklichsten dabei machen würde… Das wäre, einfach so mit Euch zusammen sein zu dürfen. Ohne dass permanent jemand dabei ist.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick zum Rand des Gartens, wo eine Frau auf der Terrasse saß, die unentwegt zu uns herüber sah. Meine Gouvernante, schoss es mir durch den Kopf, Fräulein Whajsin.


  »Ich bin mir sicher, das ließe sich auch hier bewerkstelligen.«


  Sein Lächeln wurde breiter, doch er schüttelte den Kopf. »Natürlich, aber es wäre Eurem Ruf nicht zuträglich, also werde ich mich dazu nicht hinreißen lassen. - Das eine Mal, dass ich es gewagt habe, war bereits zu viel, Prinzessin.«


  »Aber es war ein schöner Nachmittag.« Er nickte.


  »Das war es. Aber ist es einen schönen Nachmittag wert, wenn Ihr damit Eure gesamte Zukunft aufs Spiel setzt?«


  »Mache ich das denn?«


  »Das hängt davon ab, was Ihr Euch von Eurer Zukunft versprecht.« Erwartungsvoll sah er mich an, bis ich schließlich den Blick senken musste.


  »Darf ich Euch das sagen, ohne sie zu gefährden?« In Wahrheit wünschte ich mir nichts sehnlicher, als an seiner Seite zu sein, in seinen Armen zu liegen und die Zeit zu genießen, doch wie hätte ich ihm das sagen können?


  »Ich denke schon. Womöglich wäre es ihr sogar sehr zuträglich, denn ich bin geneigt, Euch auf dem Weg dorthin zu helfen.« Er verbeugte sich und ich lachte auf. »Würdet Ihr jetzt sagen, Ihr möchtet einsam und zurückgezogen in einem kleinen Kloster leben, dann werde ich das selbstverständlich respektieren. Ich werde es auch tolerieren, wenn Ihr sagt, Ihr wolltet den Edélin heiraten und mit ihm nach Gajmho durchbrennen, auch wenn ich Euch davon abraten würde.«


  »Ist es nicht schön in Gajmho?« Ich lächelte, während ich mich vom Stamm des Baumes löste und langsam auf die andere Seite wanderte.


  »Doch, gewiss. Aber Ihr könntet eine bessere Wahl treffen.« Wir gelangten am Rand des Teiches an und ich sah lächelnd zu ihm auf.


  »Nun, ich denke auch, dass Ellysrha sehenswerter ist. Ich könnte sicher auch eine Menge über die Magie lernen…«


  »Das war es nicht, was ich meinte.« Er sah mich zärtlich an. Verlegen wollte ich mich schon abwenden, doch er griff mich bei der Hand und zog mich dichter zu sich. Ernst sah er mir in die Augen. »Ich dachte mehr an den Edélin. Es gibt auch andere Männer in Maradeom, wisst Ihr? Männer, die wirklich alles für Euch tun würden und mit ein wenig mehr Zeit sicher auch in der Lage dazu wären.«


  »Wir sind nicht unsterblich, Sir Demaron. Diese Gabe haben wir nicht geerbt, fürchte ich. Wir haben nicht mehr alle Zeit der Welt.«


  »Gewiss. Aber wir haben noch Zeit genug und ein paar Wochen sind vielleicht alles, was wir brauchen.« Ich lächelte. Er legte die Hände an meine Wangen und wir sahen einander an. »Es bringt nichts, ihm zu neiden, was er mit Euch hat. Vielmehr möchte ich, dass da etwas zwischen uns ist - etwas Eigenes. Etwas, das niemand mehr brechen kann, weil es keine Grenzen kennt. Nicht im Raum, nicht in der Zeit. Ich möchte, dass uns nichts mehr trennen kann.«


  Lächelnd glitt er zu Boden und nahm meine Hand. »Prinzessin Avenin, ich bezweifle, dass ich die richtigen Worte für Euch finde, denn mir fallen keine ein, die Euch gerecht werden könnten. Aber Ihr seid es, die jeden meiner Gedanken durchstreift und all meine Träume. Ihr seid es, die mein Herz und meine Seele in Händen hält und ich kann wahrlich nicht mehr ohne Euch leben. Deshalb bitte ich Euch: Werdet meine Frau.« Aus seiner Tasche zog er einen Ring, silbern glänzend, mit einem Kristall geschmückt und ich war einen Moment sprachlos.


  »Ja«, hauchte ich und er küsste meinen Handrücken und schob mir den Ring auf den Finger. Dann erhob er sich und zog mich unter dem Blätterdach an sich.


  Sanft strichen seine Finger über meine Arme, während ich nur sein Gesicht musterte und mich in den Tiefen seiner dunklen Augen verlor. Ein Arm glitt um mich herum und kam auf meinem Rücken zu liegen, während er sich nach unten beugte und mein Kinn mit der anderen Hand anhob.


  »Wisst Ihr, wie ich gebangt habe?« Bevor ich noch antworten konnte, lagen seine Lippen schon warm und überraschend sanft auf meinen.


  Meine Hände fuhren wie von selbst in sein Haar, obwohl mein Geist noch nicht verarbeitet hatte, was gerade wohl geschehen sein musste. Sir Demaron und ich - verlobt. Und in eben diesem Moment küsste er mich zum ersten Mal. Ich hätte nicht glücklicher sein können…


  


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich zuckte zusammen, wirbelte herum und zog mein Messer. Es traf auf einen magischen Schild und ich prallte zurück, doch jemand fing mich auf.


  »Ganz ruhig, Serma.« Myrada stand vor mir, die Hände ausgestreckt vor sich und die Brauen hochgezogen. Ich drehte mich um und sah Narjen, der mich aufgefangen hatte und mich sorgenvoll anblickte.


  »Ich war wohl wieder weg.«


  Narjen nickte. »Habt ihr zwei schon mal über diese Visionen gesprochen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Zeit gehabt. Der Angriff kam gleich danach, dann sind wir geflohen und am Morgen wart ihr schon da.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir sollten das nachholen.« Myrada ließ die Hände sinken und musterte mich. »Langsam macht mir das Sorgen.«


  »Mir nicht.« Ich drückte Narjens Schulter. Er ließ mich los, sah mich aber weiterhin alarmiert an, als befürchtete er, dass ich gleich noch eine Vision haben könnte.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß auch nicht. Aber wenn… wenn ich diese Visionen habe, dann bin ich ganz ruhig. Ich fühle mich… fast geborgen.« Ich dachte an das attraktive Gesicht zurück, das ich ein ums andere Mal sah.


  Eldhan Demaron. Wer er wohl war? Es konnte kein Zufall sein, dass ich ihn immer und immer wieder sah, da war irgendeine Verbindung zwischen uns…


  »Serma?« Narjen schüttelte mich und ich sah ihn überrascht an. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ich… Ich war nur in Gedanken. Keine Vision, ganz ruhig.«


  »Gut. - Vielleicht sollten wir die Führung abbrechen. Ihr habt einiges gesehen und den Rest kann ich euch später zeigen. Jetzt sollten wir uns vielleicht lieber auf eure Probleme konzentrieren.«


  Myrada nickte. »Wo?«


  Narjen sah nach draußen. Sein Blick fiel auf einen Mann neben einer der Terrassentüren und er nickte hinüber.


  »Im Garten. Die Männer dort unten sind alle Edélin und ich hätte bei diesem Gespräch gern ein paar zusätzliche Augen und Ohren dabei. - Das sind alles Männer, denen ich mein Leben anvertrauen würde.«


  »Dann müssen wir uns ja keine Sorgen machen.« Ich nickte den Gang hinunter. »Geh vor, wir folgen dir.«


  Narjen lief den Gang im Eilschritt hinab, so dringend schien ihm die Angelegenheit. Wir erreichten die Treppe, über die wir heute Vormittag nach oben gegangen waren und er nahm zwei Stufen auf einmal, als er ins untere Stockwerk vorging. Myrada und ich folgten ihm langsamer, obwohl seine Ungeduld beinahe greifbar war und holten ihn erst am Fuß der Treppe ein, als er stehenblieb und auf uns wartete.


  Er hastete vor zur Terrassentür als wir aufgeholt hatten, öffnete sie und ließ uns hindurch treten. Sein Blick huschte einmal quer durch den Garten, bevor er sie schloss, dann entspannte er sich etwas. Er machte eine Geste zu den anderen Edélin, und jeder von ihnen schloss die Augen. Kurz bewegten sich ihre Lippen, als würden sie etwas murmeln und hinter uns begann es zu summen.


  Ich fuhr herum. Der Rahmen der Tür leuchtete. Die Klinke glühte und langsam breitete sich das Licht über das gesamte Holz aus.


  »Was ist das?« Ich krallte mich in Myradas Ärmel.


  »Sie versiegeln die Tür. Niemand kommt herein, solange sie den Zauber nicht auflösen. - Freilich bringt das nichts, wenn sie die Fenster nicht auch verschließen.« Ihr Blick wanderte nach oben und tatsächlich waren nur die Türen hier betroffen.


  Narjen blinzelte kurz, folgte ihrem Blick und nickte. »In Ordnung.« Er wies nach oben, als die anderen Edélin die Augen öffneten und ein weiterer Zauber folgte: Das Licht fraß sich von den Türen aus nach oben über die Wände, hin zu den Fenstern und blieb in jeder Rille haften. Es erreichte den Rand des Daches, fuhr die Kante nach und schwebte schließlich durch die Luft. Ungläubig sah ich zu, wie sich eine goldene Schicht über den Garten legte. Knapp oberhalb der Baumkrone schloss sie, dann waren wir eingehüllt.


  »Aber wir kommen noch nach draußen, oder?« Narjen nickte.


  »Ja und wir können den Zauber jederzeit fallen lassen.«


  »So ist es sicherer.« Der Edélin an der nächsten Tür kam herüber. »Worum geht es, Narjen?«


  »Ich hoffe, dass wir das bald wissen werden. Das hier sind Serma und ihre Schicksalsbotin Myrada. Sie hat Visionen, aber sie sind anders. - Und ich meine wirklich anders.«


  »Verstehe.« Er nickte knapp und deutete zum Rand der Terrasse hinüber. Die anderen Edélin kamen ebenfalls und wir ließen uns an der kleinen Treppe zum Garten nieder.


  »Dann leg mal los, Serma. Erzähl einfach alles, was dir einfällt: Wann du die Visionen hattest, wovon sie handeln, wie lange sie andauern… Jedes Detail könnte hilfreich sein.«


  Ich seufzte. »Ich versuche es.«


  Dann begann ich zu erzählen.


  Die Archive der Stadt


  Wir kamen an ein altes hölzernes Portal. Narjen nickte den beiden Wachen davor zu, die es für uns öffneten. Die beiden Männer schnappten sich zwei Fackeln aus den Halterungen, dann huschten wir hindurch und die Tür schloss sich mit einem Knall. Dunkelheit umfing uns und ich klammerte mich an Myrada, die ich im Schein der beiden Fackeln gerade noch so erkennen konnte.


  »Bist du nicht Feuermagier, Ephraim?« Narjen sah ihn auffordernd an. Der Ritter blickte unschlüssig zurück, bis Narjen mit der Fackel winkte.


  »Oh, richtig.« Ephraim hielt uns seine Fackel hin und Myra nahm sie vorsichtig entgegen. Kurz schlug er die Hände zusammen und Flammen züngelten hervor.


  »Vorsichtig damit. Du willst nicht Schuld sein, wenn die Archive abbrennen.«


  »Ich will gar nicht für diese Sache verantwortlich sein und trotzdem bin ich hier.« Er machte er sich durch die Dunkelheit davon und der Schein des Feuers war schon nach ein paar Metern nicht mehr zu sehen.


  »Was macht er?« Ich blickte ihm durch die Dunkelheit nach, doch natürlich war nichts zu sehen. Narjen folgte meinem Blick und ich fragte mich, ob er als Magier mehr wahrnahm als ich.


  »Er zündet die anderen Fackeln an. Das wird hoffentlich reichen, um hier etwas mehr als unsere eigenen Hände sehen zu können.« Ich nickte und wir verfielen wieder in Schweigen, bis nacheinander Fackeln an der Seite des Raumes aufflammten.


  Überrascht drehte ich mich um und blickte an der Reihe entlang. Es waren… viele. Sehr viele. Und vor allem wurden es mehr. Die Archive mussten riesig sein. Ich wandte mich dem Raum zu und sah mich um: Das ganze Gewölbe war mit Regalen gefüllt, die wie Pilze aus dem Boden schossen. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, stapelten sich dazwischen Berge von Büchern zu einem ganzen Gebirge auf, dessen sich niemand erbarmte. - Wie, bei der Tadelda, sollten wir hier etwas Nützliches finden?


  »Dann mal los.«


  Ich hob überrascht die Augenbrauen. Narjen klang nahezu hingerissen, aber ich konnte seinen Optimismus überhaupt nicht nachvollziehen.


  Schnell ging er auf den vordersten Stapel zu, nahm sich die obersten Bücher und setzte sich auf den Boden, um darin zu blättern. Als Myrada sich zu ihm gesellte, blickte ich zu Ephraim und zuckte die Schultern.


  »Irgendwo müssen wir ja anfangen.« Ich seufzte und er folgte mir schweigend. Als ich das erste Buch aufschlug, fiel mir sofort auf, dass ich überhaupt nicht so genau wusste, wonach ich suchen sollte.


  Die Anweisung war ziemlich vage gewesen: Findet etwas, das uns hilft, die Angreifer zu identifizieren oder zumindest näher einzugrenzen, um wen es sich dabei handeln könnte, dann können die Ritter sie ausschalten, während die Edélin mir halfen, meine Visionen zu verstehen und meine Magie richtig zu erlernen.


  »Wonach schaust du?«


  Myrada blickte nachdenklich zu mir. »Das weiß ich, sobald ich es gefunden habe.«


  Ich seufzte. »Das hilft mir nicht.« Missmutig schaute ich auf das Buch. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, das hier zu beschleunigen… »Kannst du nicht diesen Suchzauber anwenden mit dem du letztes Jahr meinen Festumhang wiedergefunden hast?« Narjen und Ephraim blickten von ihren Bücher auf, während Myra langsam weiterblätterte.


  »Habe ich gerade Suchzauber gehört?« Ephraim sah zwischen uns hin und her. Ich nickte.


  »Ja. Würde das funktionieren?«


  »Wenn wir wüssten, wonach genau wir eigentlich suchen…«


  »Schicksalsboten!« Narjen lehnte sich aufgeregt vor. »Das ist bisher der beste Hinweis, den wir haben. Serma hat eine Schicksalsbotin und Visionen. - Das meiste, was wir hier zu Visionen haben sollten, würde sicher auf die Tadelda verweisen, Unregelmäßigkeiten zur Magie werden meines Wissens nicht aufgezeichnet, aber Schicksalsboten würden sicher erwähnt werden. Womöglich finden wir einen ähnlichen Fall dazu.«


  »Wir geben uns nicht einmal immer zu erkennen.«


  Er lächelte. »Was hast du zu verlieren? - Zeit sicher nicht, es könnte lediglich dazu führen, dass wir welche einsparen.«


  Langsam stand Myrada auf, straffte sich und schloss die Augen, dann streckte sie die Hände vor. Die Linke hielt sie gerade, während die rechte den Zauberstab umklammert hielt, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. Schnell schlug sie die Hände zusammen. Wind kam auf und Licht schoss hervor, als ihr Stab sich plötzlich verlängerte. Das Ende schlug auf den Boden und das Leuchten zog sich in die Kugel am oberen Ende zurück.


  »Was bei …?« Ephraim hob staunend die Brauen, während Narjen anerkennend pfiff. - Ich war wohl die einzige, die so etwas schon einmal miterlebt hatte.


  Dann ging Myrada zu dem Suchzauber über: Langsam führte sie die Hände wieder zusammen, bis beide sanft das Eibenholz des Stabes berührten. Sie schob die Linke hoch und umfasste den Stab mit beiden Händen. Dann wiegte sie sich und den Stab langsam vor und zurück. Plötzlich riss sie ihn hoch, wirbelte ihn im Zickzackmuster durch die Luft und ließ ihn auf die Erde niedersausen. Dreimal. Vorsichtig zog sie ihn von dort aus einmal im Kreis um sich herum, bis sie in ihrer Ausgangsstellung angekommen war und öffnete die Augen.


  Myrada hob den Stab wieder und kippte ihn diagonal nach vorn wie ein Schwert zum Ritterschlag, dann zog sie ihn in einer geraden Linie nach unten und wendete ihn in einem U zurück. Einen Moment verharrte sie so: Die Arme noch immer ausgestreckt, der Stab in der Schwebe und die Augen konzentriert geschlossen. Dann drehte sie sich einmal um ihre eigene Achse und berührte zu guter Letzt das Regal vor ihr mit der Kristallkugel.


  Ein Summen schoss durch den Raum, erfüllte die Luft wie tausend Schmetterlingsflügel und schien sich hundertfach an den Ecken und Kanten im Raum zu brechen. Wo immer es aufkam, erschien ein warmes Leuchten, das von den Brettern der Regale oder den Ecken der Stapel nach unten tropfte, sich über den Boden ausbreitete und langsam weiterkroch, bis es sich irgendwo zu unserer Linken in die Luft erhob und als einzelne leuchtende Säule in der Luft verharrte.


  »Nicht viel, was Rogulda über Schicksalsboten hat.« Ephraim verzog das Gesicht.


  »Ein Buch, um genau zu sein.« Myrada streckte die Hand aus und einen Moment später kam ein leuchtendes Buch um die Ecke geschwebt. Es landete auf ihrer Hand und das Leuchten erstarb. »Zeit herauszufinden, ob immerhin etwas Nützliches drinsteht.«


  


  »Das war wohl nichts.« Narjen seufzte, als Myra das Buch wieder zuklappte. »Aber interessant zu wissen, dass Talliwen Ormhin einen Schicksalsboten hatte.«


  »Ich hoffe für ihn, dass er es nie erfahren hat. Maerin ist in Ellyalin als Unruhestifter bekannt. Ich würde ihn niemandem als Schicksalsboten wünschen.«


  »Kann uns dieser Talliwen Ormhin dann nicht irgendwie helfen?« Ich sah zwischen den beiden hin und her.


  Ephraim lachte. »Fürchte nicht. Er hat schon vor langer Zeit gelebt, also solange deine Schicksalsbotin nicht weiß, wie man die Toten kontaktiert, wird das wohl nichts werden.« Er grinste und klopfte mir auf die Schulter. »Schon gut, man muss nicht wissen, wer Talliwen Ormhin war. - Ist ja nicht so, als wäre er irgendwie berühmt gewesen.« Er lachte noch einmal und ich drehte mich einfach zu Myrada.


  »Was können wir sonst noch machen?«


  »Wir versuchen noch das mit den magischen Unregelmäßigkeiten und den Visionen. Vielleicht gibt es irgendetwas dazu und falls nicht, dann müssen wir es eben wieder auf die herkömmliche Art und Weise versuchen.« Ich nickte und Myra versuchte es noch einmal mit dem Zauber, doch diesmal versickerte das Leuchten einfach nur im Boden. »Nichts zu solcher Magie.« Sie schloss noch einmal die Augen und versuchte es zum dritten Mal.


  Gleich drei Säulen schossen direkt neben uns aus dem Boden und trotzdem kroch das Glühen weiter. Mehr und mehr von ihnen kamen dazu, bis der Raum hell erleuchtet war und ich zum ersten Mal sah wie groß er tatsächlich war. - Das konnten wir unmöglich alles per Hand durchsuchen.


  Myra ließ ihren Stab verschwinden und schnippte nachlässig mit den Fingern. Ein Buch erschien zu ihren Füßen, dann noch eins und plötzlich standen vier Stapel vor ihr, die bedrohlich hin und her wackelten.


  »Einfach so?« Ephraim schnippte ebenfalls mit den Fingern. »Weshalb dann vorhin so ein kompliziertes… was auch immer.«


  »Es geht alles ohne.« Sie nahm sich das oberste Buch von einem der Stapel und schlug es auf. »Aber so wurde der Zauber genauer und ihr konntet ihn sehen.


  Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Sterbliche es nur schwer vertragen, wenn sich plötzlich Dinge bewegen oder aus dem Nichts auftauchen. - Selbst Magier, obwohl sie es besser wissen sollten.«


  »Kaum zu glauben.« Ephraim wollte scheinbar noch etwas hinzusetzen, doch Narjen unterbrach ihn schon.


  »Also sehen wir uns diese Bücher jetzt an?«


  Myra nickte. »Ja. Das meiste wird von den Tadelda sein, wie du gesagt hast. Aber irgendwo müssen wir ja anfangen.«


  Er nickte und griff sich das nächste Buch, während Ephraim missmutig darauf starrte und seufzte. »Das heißt wohl jeder einen davon, oder?« Myra nickte, bevor sie sich wieder ihrem Buch zu wandte. Ich nahm mir selbst eines und blätterte es langsam durch, um ja nichts zu übersehen.


  »Hier ist etwas!« Narjen hielt sein Buch in die Höhe und ich blickte überrascht auf.


  »So schnell?« Myrada rutschte zu ihm und warf einen Blick hinein.


  »Es ist noch gar nicht so alt. Das Buch beinhaltet die Notizen zu den Vorbereitungen für das zweihundertste Todesjahr von Esteffa Avenin.«


  »Was hat das mit den Visionen zu tun?«


  »Sie muss welche gehabt haben. Es ist nur eine kurze Bemerkung, kaum der Rede wert eigentlich, aber die Legende um sie ist sehr beliebt und ihre Magie war sicher außergewöhnlich, nachdem sie direkt von einer Tadelda abstammte.«


  »Esteffa Avenin?« Ich runzelte die Stirn. Sie musste aus der Königsfamilie…


  Ich runzelte noch einmal die Stirn. Esteffa Avenin? Vermutlich Prinzessin Avenin? - Keine Ahnung wie die Frau aus meinen Visionen hieß, in deren Rolle ich mich jedes Mal wiederfand, aber eine Avenin war sie…


  »Was ist?« Myra sah alarmiert zu mir. »Was hast du?«


  »Die Frau aus meinen… Visionen. Sie wurde Prinzessin Avenin genannt.«


  Narjen kniff die Augen zusammen. »Ich nehme an, das wird kein Zufall sein. Die Jubiläumsfeier soll in ein paar Wochen stattfinden.«


  »Ich weiß aber nicht, ob es nun gerade diese Prinzessin Avenin war. Es könnte auch eine andere gewesen sein.«


  »Großer Zufall?« Ephraim sah von Narjen zu mir und ich nickte, doch Myra und der Edélin schüttelten synchron den Kopf.


  »Das glaube ich weniger.« Myrada wechselte einen Blick mit Narjen.


  Er ging vor den Büchern in die Hocke und fuhr langsam mit den Fingern über die Titel. Seine Lippen bewegten sich, als er leise las, dann fand er schließlich wonach er suchte: Ein Windhauch kam auf und hob die obersten Bücher ab, während er einen breiten Band aus der Mitte zog, dann senkte die Luft die anderen langsam ab und verschwand.


  »Beeindruckend.«


  Er winkte ab. »Viel beeindruckender...« - Er blätterte kurz durch das Buch. - »ist das hier.« Er drehte es um und hielt mir eine Seite hin, über der Esteffa Avenin stand. Ich nahm es ihm aus der Hand und las, was darunter stand:


  »Prinzessin Esteffa Avenin wurde am 26. Februar der 36. Generation als Tochter des ehrenwerten Meanorn Avenin geboren. Ihre Mutter, Tarlida Tadelda, verstarb kurz nach der Geburt, sodass die Prinzessin der Amme Anea Whajsin übergeben wurde.


  Die Prinzessin beherrschte die Magie des Wassers und erhielt von der großen Tadelda die Gabe Vergangenes zu sehen.


  Ihren Tod fand sie im Alter von 19 Jahren durch den Fluch des Zauberers Almhanan im Tempel von Omoldin.«


  Ich blickte auf den kurzen Eintrag zu ihrem Leben und versuchte zu verstehen, was dort stand, doch es blieb nur ein einziges Wort in meinen Gedanken haften: Almhanan.


  Und mir war, als würde ich es immer und immer wieder hören, bis die Silben sich von einander lösten und nur noch Mhān übrigblieb und ich wusste aus meiner Zeit mit Myrada, was das in ihrer Sprache bedeutete…


  


  Eine weitere Erinnerung kam zu mir zurück: Ich saß an einem Tisch, eine ältere Frau mir gegenüber, die mir vertraut war. Es war dieselbe, die schon im Garten über den Ritter und mich gewacht hatte: Anea Whajsin.


  Es klopfte an der Tür und wir sahen beide hinüber.


  »Herrje, er wird doch wohl nicht schon zurück sein?«


  Auch ich schaute ein wenig verdutzt. »Ja?« Die Tür öffnete sich. Ein Diener trat ein, mit einer kleinen Schachtel in der Hand. Er verneigte sich.


  »Das soll ich für Euch abgeben, Prinzessin Avenin.«


  »Oh, danke sehr. Von wem ist es denn?«


  »Das weiß ich nicht. Ein Bote gab es unten ab. Er nannte seinen Namen jedoch nicht.«


  »Na, das wird von deinem jungen Verehrer sein.« Fräulein Whajsin seufzte und betrachtete mich nachsichtig, als ich mich glücklich mit dem Päckchen zurück an den Tisch setzte.


  »Denkst du?« Langsam knotete ich die Schleife auf.


  Ich spürte, wie Myra sich außerhalb der Vision neben mich stellte und ebenfalls auf das Buch in meiner Hand blickte. Ihre Schulter streifte meinen Arm und sie sagte etwas, doch ich hörte nur ein sanftes Murmeln.


  »Na, wer denn sonst? Und ein Bote, der seinen Namen nicht nennt? Der kam doch sicher in seinem Auftrag.«


  Ich lächelte. »Vielleicht.« Ich faltete das Band zusammen. Es war wirklich hübsch. Das musste ich Sir Demaron wirklich lassen: Geschmack hatte er definitiv. Vorsichtig zupfte ich das Papier ab.


  Die Stimmen von Myrada und Narjen vermischten sich, sie schienen über das zu sprechen, was in dem Buch stand…


  »Hörst du das?« Ich legte den Kopf schräg, um zu lauschen, während ich in meiner Tätigkeit innehielt. Von draußen waren leise Stimmen zu hören. »Wollen wir wetten, dass er das ist, der sich bei dem Diener danach erkundigt, ob du dich auch angemessen gefreut hast?«


  Ich lachte. »Nein, glaube ich nicht. So ist er nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Na, ich gehe mal nachsehen.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst.« Ich lachte, als die Tür auch schon aufging und sie den Kopf hinausstreckte.


  »Wusste ich doch, dass Ihr es seid!« Ich lächelte in mich hinein. Sie klang so triumphierend, als sei das ein Grund zum Feiern.


  »Ich?« Ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie nickte.


  »Ja doch. Aber findet Ihr das nicht etwas übertrieben? Zwei Geschenke an einem Tag?«


  »Aber es -«


  Ich öffnete das Paket und etwas Schwarzes sprang heraus. Es biss in mein Schlüsselbein. Schmerz sprang durch meine Brust. Ich schrie, riss den Stuhl mit zu Boden und Schritte ertönten von draußen. Aufgeregte Stimmen riefen durcheinander, Hände griffen nach mir. Jemand hob mich hoch. Mein Kopf fiel über einen Arm zurück. Mehr Stimmen -


  Ich schrie auf, als mich jemand an der Schulter packte, stürzte und riss denjenigen mit. Seine Hand legte sich über meinen Mund, drückte zu und brachte mich zum Schweigen.


  »Es wäre nett, wenn du die Wachen draußen nicht dazu bringen würdest, ein ganzes Schwadron Ritter hierher zu schicken.« Narjen blickte vorwurfsvoll zu mir herab. Myra schlug nach ihm. Er erhob sich, trat zur Seite und reichte mir die Hand.


  »Sie kann nichts dafür, Narjen. - Was hast du gesehen?« Sie hob fragend die Brauen. Ich ergriff Narjens Hand und ließ mich hochziehen. Atmete einmal tief durch.


  »Das wüsste ich auch gern.« Ich versuchte mich an die Details zu erinnern. Was war aus diesem Paket gekommen? Ich tastete nach meinem Schlüsselbein und Myra sog scharf die Luft ein.


  »Woher kommt das?«


  Ich sah nach unten. Da war ein roter Fleck auf meiner Haut. Klein und rund, Linien breiteten sich davon aus wie kleine Adern, die sich langsam verlängerten. - Noch während ich hinsah.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Narjen zog die Brauen zusammen und musterte mich düster. »Aber ich habe eine Idee. Ich fürchte nur, dass sie dir nicht gefallen wird.«


  


  »Fassen wir zusammen«, meinte Narjen, als wir oben in unserem Zimmer ankamen, »Du hast eine Schicksalsbotin erhalten, die nicht weiß, was dein Schicksal ist. Du hast erst mit neunzehn deine magischen Kräfte entwickelt, die sich in Visionen manifestieren. Diese Visionen zeigen dir immer wieder Rogulda und jedes Mal kommt eine Prinzessin Avenin darin vor, sehr wahrscheinlich die, deren zweihundertster Todestag sich demnächst jährt und du siehst dich jedes Mal in ihrer Rolle. Kurz zuvor wirst du angegriffen, aus deiner Heimat vertrieben und landest in Rogulda, wo uns all das auf die Spur der Prinzessin bringt.«


  »Und was heißt das?« Narjen hielt Ephraim die Hand entgegen.


  »Ich war noch nicht fertig. Das eigentlich Interessante kommt ja erst noch: Als wir die Chronik ihrer Familie finden...« - Er zog das Buch heraus. - »Da müssen wir feststellen, dass sie haargenau so aussieht wie du.« Er schlug die Seite auf und zum ersten Mal schaute ich auf das Porträt auf der linken Seite. Und tatsächlich: Sie hatte dasselbe Gesicht wie ich, dasselbe blonde Haar… Vermutlich hatten nur ihre Augen eine andere Farbe als meine. - Wie in meiner Vision.


  »Was bedeutet das?«


  Narjen lächelte. »Das wird dir vielleicht nicht gefallen, Serma, aber ich fürchte, du bist die Wiedergeburt von Esteffa Avenin.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Ich denke nicht. Es ist sogar ganz plausibel.«


  »Was ist mit Esteffa Avenin?« Myra betrachtete das Porträt. »Sie sieht wirklich aus wie Serma, aber das macht Serma nicht gleich zu ihrer Wiedergeburt.«


  »Aber die Prophezeiung vielleicht!« Ephraim sprang auf. »Das hatte ich ja total vergessen.«


  »Alle Achtung, dass du die überhaupt kennst und da dachte ich schon, die Edélin wären die einzigen, die noch in unserer Geschichte firm sind.«


  »Sind sie auch.« Ephraim lachte verlegen. »Ich weiß es nur, weil ein paar der anderen neulich drüber geredet haben, als es um die Vorbereitungen für das Fest ging. - Die Ritter sind doch dann zum Großteil unten in der Stadt.«


  »Welche Prophezeiung?«


  Narjen sah fragend von mir zu Myra. »Nicht mal du?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen nur, was wir auf unseren bisherigen Missionen gelernt haben und mit Esteffa Avenin hatte ich nie zu tun. - Genau genommen hatte ich mit Maradeom generell noch wenig zu tun.«


  »Esteffa Avenin sollte die siebenunddreißigste Generation der Avenins begründen. Aber dazu kam es nie.


  Ihre Mutter verstarb bei der Geburt - vergiftet, soweit man weiß. Ein enger Vertrauter des Königs wurde daraufhin in die Verbannung geschickt.«


  »Almhanan.« Ich schauderte. Eine Spinne, das war es gewesen und ihr Gift war tödlich. Wie von selbst tasteten meine Finger zu meinem Schlüsselbein und als sie über der Stelle lagen, wo das Tier mich in der Vision gebissen hatte, spürte ich tatsächlich einen tiefen Schmerz.


  »Richtig. Almhanan war ein äußerst mächtiger Zauberer, aber er hatte sich zu sehr mit schwarzer Magie beschäftigt. Esteffas Mutter hatte den König gewarnt, aber er hatte nicht geglaubt, dass Almhanan ihn verraten würde. - Erst der Tod seiner Ehefrau hat das geändert.


  Almhanan kam in den Tempel von Omoldin, die Tadelda und Edélin verbannten ihn gemeinsam dorthin und für lange Zeit war Ruhe, doch Esteffas Mutter hatte auf dem Sterbebett eine Prophezeiung gemacht: Ihre Tochter, das Licht Maradeoms wie sie genannt wurde, sollte von ihm verflucht werden und sterben. Ein Ritter sollte sie jedoch zurückbringen, sodass die Avenins wieder herrschen. Aus weißer Asche. - Aus Schnee.« Sein Blick bohrte sich in meinen und ich schluckte. Langsam ließ ich mich in den Sessel vor dem Fenster fallen und sah hinaus.


  Ich, die Wiedergeburt einer Prinzessin? Das war lächerlich. So jemand müsste große magische Kräfte besitzen, damit er eine würdige Königin werden könnte. Und ich war nicht gerade die Anlaufstelle für Magie…


  »Wie soll das gehen? Ich meine, sie ist tot. Jeder Ritter könnte nur ihren Leichnam zurückbringen. - Oder was auch immer nach zweihundert Jahren noch davon übrig ist.«


  Narjen schüttelte den Kopf. »Ganz so einfach ist es nicht. Die Prinzessin ist nicht einfach gestorben, sie wurde verflucht. Ihr Körper mag nicht mehr existieren, aber ihre Seele ist noch da und diese Seele kann zurückgebracht werden.«


  »In mir?«


  Myrada legte mir eine Hand auf die Schulter und seufzte. »Wenn es ihr Schicksal ist. - Oder deines. Ja, dann schon. Aber das ist kein Grund zur Besorgnis. Es ist… Im Grunde ist es schön.« Ungläubig wandte ich den Kopf zu ihr nach oben. »Du hast ein neues Leben geschenkt bekommen…«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht, Myra, das habe ich eben nicht. - Ich habe gar kein Leben. Wenn ich nur jemandes -«


  »Stopp!« Narjen hob die Hände und ich hörte auf zu sprechen.


  »Was ist?«


  »Du weißt nicht viel über Magie, Serma, dadurch wird das auf dich noch schlimmer wirken als auf jeden anderen. - Ich gestehe, Wiedergeburten sind nichts, womit man jeden Tag zu tun hat. Selbst bei den Edélin ist das so. Aber es gibt Menschen, die darüber mehr wissen und bevor du dich deshalb jetzt völlig verrückt machst, solltest du mit so jemandem sprechen.«


  »Und wo finde ich so jemanden?«


  Er lächelte. »Unser Anführer sollte Bescheid wissen: Galean Wir können sofort zu ihm gehen, wenn du das möchtest.«


  »Das wäre großartig.«


  »Dann nichts wie los.« Er straffte sich und ging voraus zur Tür, während ich noch einen Moment sitzen blieb. Dann erhob auch ich mich und folgte Myrada langsam nach draußen auf den Gang. Ephraim ging in die andere Richtung davon zu den Rittern.


  


  Die Edélin


  Zwei Edélin ließen uns durch eine Tür im hinteren Teil des Schlosses. Direkt hinter uns fiel sie zu und Narjen führte uns einen kurzen Gang hinunter. Die Außenmauern blieben zurück und wichen Fenstern, durch die ich auf den Außenhof sehen konnte.


  »Wohin gehen wir?«


  Narjen sah über die Schulter zu mir zurück. »In die Gebäude der Edélin. Sie wurden nachträglich an das Schloss angefügt. Vermutlich hielt man es für keine gute Idee uns zu den Rittern zu stecken.«


  »Seid ihr denn so viele?«


  »Etwa so viele wie die Ritter, ja. Die Jüngeren werden hier von denen ausgebildet, die nicht mehr aktiv im Dienst sind. Der Rest verteilt sich natürlich über das ganze Reich.«


  »Die meisten sind trotzdem in Rogulda.« Myrada sah sich um und er nickte.


  »Das stimmt. Die Hauptstadt ist der wichtigste Ort für uns.« Er wandte sich zurück nach vorn und bog um eine Ecke. Ein weiterer Korridor begrüßte uns, der links genauso von Fenstern begrenzt wurde, doch Narjen wies auf eine Treppe auf der rechten Seite. »Galeans Raum ist oben im zweiten Stock.« Ich nickte und folgte ihm, Myrada direkt auf den Fersen.


  Wir kamen an ein silbernes Portal. Eiserne weiße Ranken wuchsen vom Rand aus hinein zu den Türknäufen und nahmen die Wände rundherum ein. Narjen klopfte kurz an und es war, als stöben Funken von dem Holz in die Luft auf und hinterließen dort eine bleibende Spur. Zwei Edélin öffneten sie von innen heraus. Er nickte ihnen zu und winkte uns hinter sich her.


  Ein Mann kam uns von der anderen Seite des Raumes aus entgegen und lächelte uns zu. »Narjen.« Langsam verneigten die beiden sich voreinander, als wir eintraten, die geballten Hände vor der Brust überkreuzt und den Kopf geneigt, als hielten sie etwas und würden direkt darauf blicken. Kein Wort wurde gewechselt, doch ich hatte das unheimliche Gefühl, als benötige der andere Edélin auch keine Worte.


  Galean schien um einiges älter als die meisten anderen Magier, die ich hier bereits gesehen hatte. Mit dem grauen Haar und den feinen Linien, die sich mittlerweile in seine Haut eingruben, strahlte er Weisheit und Autorität aus, obwohl es vor allem die Art war, wie er einen ansah und sich verhielt, die einen darauf brachte. - Ich verstand, weshalb die Edélin auf ihn hörten.


  »Und wie ich sehe, hast du auch die Prinzessin und ihre Schicksalsbotin mitgebracht.«


  »Sie wissen davon?« Myrada und zog mich dichter zu ihm. »Was können Sie uns darüber sagen?«


  »Vermutlich nicht viel mehr als Narjen euch bereits erzählt hat. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass er dasselbe festgestellt hat wie ich, oder? Sonst wärt ihr gewiss nicht hier.«


  »Das stimmt. Also können Sie uns helfen?«


  »Ich werde es versuchen.« Er nickte zu einem Tisch an der Seite. »Setzt euch eine Weile zu mir. Ich weiß einiges über die Avenin und Almhanan und ich habe mich mit dem Fluch beschäftigt, als die Zeichen begannen.«


  »Zeichen?« Wir ließen uns um den Tisch herum nieder und er nickte.


  »Almhanan verhielt sich lange Zeit ruhig, das hat man um die Ruine von Almhan herum gespürt. Jetzt häufen sich die Vorkommnisse, also muss er wieder erwacht sein. - Die Edélin arbeiten schon seit einiger Zeit daran.«


  Narjen hob die Brauen. »Das war es? All die verschwundenen Leute, die zerstörte Brücke, die Krankheiten? All das war Almhanan?«


  Galean nickte. »So sieht es aus. Es wird sich wohl nicht mit Gewissheit sagen lassen, bis jemand dorthin geht und es herausfindet.« Sein Blick fuhr zu mir und ich lehnte mich zurück.


  »Sie wollen doch wohl nicht andeuten, dass ich das tun soll, oder?«


  »Ich fürchte, dir wird keine Wahl bleiben, Serma von den weißen Bergen. Almhanan wusste von der Prophezeiung, er wird den Fluch so gestaltet haben, dass er auch dich trifft, sobald Esteffa wiedergeboren wird.«


  »Das heißt ich… bin verflucht?« Er nickte. »Habe ich deshalb diese Visionen?«


  »Nein, die Visionen sind deine Gabe, genau wie bei Esteffa Avenin damals. Sie sind vielleicht das, was dich vor dem Tod retten könnte.«


  »Tod?«


  Myrada nahm meine Hand. »Das passiert sicher nicht…«


  »Moment!« Narjen hob die Hand und legte den Kopf schräg. »Woher weiß sie, dass der Fluch sie getroffen hat?«


  »Das sollte sie spüren und vermutlich ist es auch zu sehen. Abgesehen davon kann der Fluch nur von einem seiner Untertanen oder seinen Kreaturen überbracht werden.«


  Ich senkte den Blick. »Wie dieser Mann in Lamina. Also ist es schon zu spät.«


  »Oder wie eine Spinne...« Myrada schüttelte den Kopf. Ihre Finger schlossen sich beinahe schmerzhaft um meine Hand. »Das ist lächerlich. Die Spinne hat dich in deiner Vision angegriffen, das sollte keinen Einfluss auf dich haben.« Sie blickte auf mein Schlüsselbein und ich folgte dem Blick: Was vor ein paar Stunden noch ein kleiner Fleck gewesen war, hatte jetzt die Ausmaße einer Handfläche angenommen und das Ding verästelte sich immer weiter. - Ich spürte wie es langsam meinen Hals hinauf kroch.


  Galeans Blick fuhr über meine Gestalt. »Ich fürchte es hat. Und das wird nicht das Ende davon sein. Der Fluch wird sich ausbreiten und irgendwann hüllt er dich ganz ein. Sollte das geschehen, trifft dich dasselbe Schicksal wie Esteffa.«


  »Und ich sterbe?«


  »Ja, du stirbst und wirst anschließend wiedergeboren. Nur wird Almhanan mit der Zeit immer stärker, deine Chancen zu überleben sinken also weiter.«


  Narjen schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Es muss eine Möglichkeit geben ihn zu besiegen. Der Spinnenhüter mag mächtig sein, aber auch er muss eine Schwachstelle haben.«


  »Keine, die ich kennen würde. Er hatte über zweihundert Jahre Zeit seine Macht zu mehren und er weiß viel über schwarze Magie. - Das wusste er schon, als er noch an Meanorn Avenins Hof gedient hat.


  Die einzigen, die seine Schwachstellen kennen könnten, sind jene, die ihm gegenüberstanden. Menschen wie die Prinzessin oder all die Abenteurer, die sich zu seinem Tempel verirrt haben und nie wieder herausgekommen sind.«


  Myrada blickte vom Anführer der Edélin zu mir. Der Blick, den ich Zeit meines Lebens immer wieder auf mir gespürt hatte, war so viel ernster als sonst und ich fragte mich, ob sie vielleicht spürte, dass es mir genauso ergehen würde wie dieser Veyari, von der sie mir erzählt hatte. »Serma müsste also versuchen, sich an diesen Teil aus Esteffas Leben zu erinnern.« Galean nickte.


  »Das würde ihre Chancen zu überleben erhöhen, ja. Beträchtlich sogar. Der Fluch scheint sich noch nicht allzu weit ausgebreitet zu haben. Wenn ihr also bald den Tempel aufsucht, dann hättet ihr größere Chancen.«


  »Ist das nicht reiner Selbstmord?« Ich runzelte die Stirn. »Ich besitze keine Magie - abgesehen von diesen Visionen jedenfalls. Ich könnte ihn niemals besiegen.«


  Galean lächelte, als wäre das keine große Sache. »Niemand hat gesagt, dass du allein gehen musst. Die Edélin unterstützen dich, dessen kannst du dir sicher sein und vielleicht stehen sogar die Ritter auf deiner Seite, wenn du die Königin um Hilfe bittest.«


  »Die Königin? Weshalb sollte sie mir helfen?«


  »Weil du die rechtmäßige Erbin der Avenin bist. - Das zumindest schuldet sie dir. Abgesehen davon ist Almhanan eine große Gefahr für das Reich, also sollte es in ihrem Interesse liegen, dass du überlebst.«


  »Was würde passieren, wenn ich es nicht schaffe? - Außer meinem eigenen Tod, meine ich.«


  »Nun, soweit wir wissen, hat Almhanan den letzten Krieg über das Land gebracht. Es ging letztlich gut, aber dabei starb Esteffa. Ich zweifle nicht daran, dass er noch einmal zu so etwas in der Lage wäre und diesmal könnte Maradeom dabei zerstört werden.«


  »Das sollte genügend Grund für sie sein, uns zu helfen, oder?« Ich blickte zu Myrada und sie nickte.


  »Ich wüsste nicht, was sie davon abhalten sollte.«


  »Die Angelegenheit mit dem Erbe«, warf einer der Edélin von hinten ein und ich drehte mich um. Die beiden standen immer noch neben der Tür und wirkten nicht, als ginge das alles sie irgendetwas an, aber sie schienen trotzdem zugehört zu haben.


  »Wie das?«


  Der linke schenkte mir ein Lächeln. »Ihr seid die rechtmäßige Erbin. Die Prinzessin von Maradeom. Das bedeutet, dass sie ihren Anspruch auf den Thron verliert, sobald Ihr heiratet. - Ganz zu schweigen von ihren Kindern.«


  »Das heißt doch wohl nicht, dass ich Königin werden soll.«


  Er verneigte sich vor mir. »Es liegt freilich bei Euch, Serma von den weißen Bergen, aber es ist Euer Recht.«


  Galean nickte. »Valon hat recht. Deshalb meinte ich, dass sie dir zumindest die Hilfe schuldig ist, aber du wirst herausfinden, wie sie dazu steht.«


  »Ich kann doch unmöglich einfach zur Königin gehen und ein Schwadron Ritter verlangen.«


  Galeans Blick behauptete das Gegenteil. »Du kannst. Und du kannst sogar verlangen was auch immer du willst. - De facto sind es deine Ritter, nicht ihre.«


  »Ich an deiner Stelle würde mich auf die Ritter trotzdem nicht verlassen.« Die beiden Edélin hinter uns stimmten Narjens Worten leise zu. »Ich will nicht sagen, dass sie alle schlecht sind. - Ephraim ist ganz in Ordnung und ich weiß auch von ein paar anderen, die nicht zögern würden zu helfen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen und es in ihrer Macht liegt. - Aber es ist nicht das Gros, das solltest du dir bewusst machen.«


  Valon nickte zustimmend. »Vor allem werden sie nicht glücklich darüber sein, dass jemand ihre Königin ablösen könnte. Sie sehen ihren Schwur sehr eng und die meisten haben ihn direkt auf die jetzige Königin oder ihren Vater abgelegt.«


  »Soll heißen?«


  Galean seufzte. »Du wirst im schlimmsten Fall auf offene Ablehnung stoßen. Bei einigen vielleicht auf Desinteresse, aber sie werden nicht gerade begeistert sein.«


  »Also kann ich nicht gerade mit ihrer Unterstützung rechnen.«


  »Nicht, solange ihre Königin es ihnen nicht befiehlt.«


  »Und wie breche ich dann den Fluch?«


  Galean lächelte. »Das ist eine Frage, die du dir in jedem Fall stellen solltest. Hilfe hin oder her.«


  Narjen schürzte die Lippen und musterte mich. »Ich denke, das größte Problem ist, dass sie keine Magie nutzen kann. Selbst wenn sie weitere Visionen hat und Almhanans Schwachstelle findet… Wie soll sie ohne Angriffs- oder Verteidigungszauber im Tempel überleben?«


  »Hast du denn wirklich gar keine Magie?«


  Ich nickte. »Nein, habe ich nicht. - Und Myrada weiß auch nicht, woran es liegen könnte. Ich dachte immer, sie sei deshalb zu mir geschickt worden.« Oder aus Versehen, dachte ich.


  »Deine Schicksalsbotin weiß es nicht? Das ist mehr als ungewöhnlich.«


  Myrada schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass sie Magie besitzt. Aber ich verstehe nicht, weshalb sie nicht in der Lage ist, sie auch anzuwenden. Es müsste funktionieren. - Ich kann die Magie in ihr spüren.« Überrascht sah ich zu Myrada. Ich hatte eigentlich Magie?


  »Weshalb hast du nie etwas gesagt?«


  »Weil ich dachte, dass es dich nur noch mehr belasten würde.« Sie lächelte traurig und zuckte die Schultern auf ihre typisch elegante Weise. »Ich habe gesehen, wie schwer es für dich war, als einzige keine Magie nutzen zu können. Wenn du gewusst hättest, dass sie eigentlich da ist… Du hättest dich nur noch seltsamer gefühlt.«


  »Also fühlst du selbst deine Magie gar nicht?« Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich wieder auf Galean.


  »Nein, ich dachte wirklich, ich würde überhaupt keine besitzen. Diese Visionen kamen mir schon seltsam genug vor.«


  »Nun, ich fürchte, dass ich diese Frage auch nicht beantworten kann, aber die Edélin werden dir helfen die Antwort zu finden und womöglich lernst du durch die Erinnerungen an dein altes Leben schneller. - Schnell genug jedenfalls, um dich gegen Almhanan zu verteidigen.«


  »Das klingt nicht sehr vielversprechend.«


  Er seufzte. »Dein Fall ist nicht leicht, Serma von den weißen Bergen. Wiedergeburten sind selten und immer kompliziert. Und über Esteffa und Almhanans Fluch wissen wir wenig. Unser oberstes Ziel muss es jetzt sein, die fehlenden Antworten zu finden und das so schnell wie möglich.«


  »Sonst bin ich so gut wie tot, hm?« Ich lehnte mich zurück und versuchte zu verstehen, was das hieß. Das hier konnten meine letzten Tage oder Wochen sein. Und womöglich würde ich die noch auf der Flucht oder einer Reise verbringen, die ich nie hatte antreten wollen. - Nicht einmal meine Heimat würde ich wiedersehen. »Das sind wirklich keine rosigen Aussichten.«


  Myrada strich über meine Hand und ich fand ein wenig Trost in der vertrauten Berührung. »Was können wir tun?«


  Galean betrachtete uns lächelnd, als würde die Anwesenheit einer Schicksalsbotin alles besser machen. - Vielleicht war das auch so.


  »Nicht weit von Rogulda, etwas östlich an der Meeresküste gelegen, gibt es eine Stadt. Sie war früher einmal ein großes Handelszentrum und dabei aufzublühen, bis sie Rogulda in den Schatten gestellt hätte, doch gerade wegen dieses Reichtums wurde sie im letzten Krieg angegriffen und zerstört und heute sind nunmehr bloße Ruinen von den einst prächtigen Gebäuden übrig geblieben. Aber was sich dort noch findet - oder zumindest sagt man so - sind die Geheimnisse, die die Edélin damals aufbewahrten.


  Ich bin mir sicher, ihr könnt dort die Antworten finden, die ihr benötigt, um nicht nur Almhanan zu stellen, sondern auch um die Magie der Prinzessin zurückzugewinnen.«


  Narjen hob interessiert den Kopf. »Carlean?« Galean nickte.


  »Ja, Carlean. Aber bedenkt: Es ist lange her, dass die Stadt von Menschen bewohnt wurde und es heißt, dass sich mittlerweile neue Bewohner dort eingenistet haben. - Ihr müsst vorsichtig sein und vor allem gut vorbereitet. Nehmt ein paar von den anderen Edélin oder von den Rittern mit, wenn die Königin ihre Hilfe anbietet, dann wird euch wohl nichts passieren.«


  »Ist es wirklich so gefährlich?«


  »Das hängt davon ab, wie wohlgesonnen euch die Kreaturen dort sind.« Galean lächelte mich an und ich schauderte. Das hörte sich ganz und gar nicht gut an. »Aber ich halte euch auf und ihr seid in Eile. Narjen kennt den Weg. Bereitet euch heute noch vor, sprecht mit der Königin und entscheidet euch, wen ihr mitnehmen wollt, dann könnt ihr morgen schon aufbrechen und je eher ihr allem auf den Grund geht und herausfindet, was ihr weiter unternehmen könnt, desto schneller kann der Fluch gebrochen werden.«


  »Danke, Galean.« Narjen und Galean machten die Abschiedsgeste der Edélin, während Myrada und ich ihn anlächelten, bevor Narjen uns aus dem Raum führte.


  


  Myrada ging vor uns her aus dem Raum, als würden die Gedanken ihre Schritte antreiben. »Unser Erfolg wird wohl vor allem davon abhängen, wie gut Esteffa mit ihrer Magie war.«


  Ich nickte. Als Prinzessin war sie sicherlich - Eine neue Vision überfiel mich und ich blieb stehen.


  Valon griff mich am Arm und auch der andere Edélin bewegte sich und stand neben mir, bevor Narjen und Myrada überhaupt mitbekommen hatten, was geschah.


  »Hatte sie nicht -« Die Szene um ich herum verschwand, während Valon noch sprach und machte dem Garten Platz.


  Fräulein Whajsin blickte mir mit einem Lächeln entgegen, das irgendwie deplatziert wirkte. »Also, heute machen wir mal etwas anderes, habe ich mir überlegt. Es ist ja wirklich schön, was du bisher gelernt hast und sicher sollten wir das auch irgendwann fortführen, aber nach allem, was zur Zeit geschehen ist, denke ich, es gibt Wichtigeres.«


  »So?« Ich überlegte, was genau das denn sein sollte.


  »Ja, denk mal an vorletzte Woche zurück. Als du dieses Paket bekommen hast. Da hättest du doch sicher gern einen Zauber gehabt, der dir das alles erspart, oder nicht?«


  »Sicher.« Ich zog die Stirn kraus. Schön und gut, aber ich hatte noch nie von einem Zauber gegen grausame Scherze gehört…


  »Und es gibt eine Menge weiterer Situationen, in denen solch ein Zauber angebracht sein könnte. Kurzum, ich möchte, dass du lernst, dich mithilfe deiner Magie zu verteidigen.« Sie sah mich aufmunternd an, während ich bloß dumpf zurück starrte.


  Verteidigen?, dachte ich, das konnte man wohl kaum so nennen. Ein Netz hätte ich vielleicht brauchen können…


  »Eine neue Vision.« Myradas Stimme drang zu mir durch. Valon zog mich zurück zum Tisch und drückte mich auf den Stuhl.


  »Tante Whajsin… Ich weiß nicht recht. Für so etwas haben wir doch die Edélin. Wozu brauche ich das denn?«


  »Esteffa, es ist ja nicht so, als wärst du immer in Begleitung eines Elitemagiers. Wenn das so wäre, würde ich es überhaupt nicht erst vorschlagen. Aber so wie es momentan aussieht, kannst du es ganz gut gebrauchen und ich rede ja auch gar nicht davon, dass du lernen sollst, damit jemanden anzugreifen oder so etwas. Gott bewahre! Ich will nur, dass du dich selbst beschützen kannst und das hört sich doch nicht schlecht an, oder?«


  Ich seufzte. »Du wirst ohnehin nicht nachgeben, also fangen wir schon an.«


  »Siehst du? Genau das will ich hören. Erst einmal muss man es versuchen, bevor man sagen kann, dass es einem nicht liegt, oder?«


  »Ja…« Gelangweilt nickte ich und stellte mich auf eine sehr sehr lange Stunde ein.


  »Im Prinzip ist es gar nicht so verschieden von dem, was wir letzte Stunde gemacht haben. Es sollte dir also keine Schwierigkeiten bereiten. Schließ die Augen.« Ich tat wie geheißen. »Jetzt versuch dir vorzustellen, wie du angegriffen wirst.«


  »Aber ich wurde noch nie angegriffen, Tante Whajsin.« Ich öffnete prompt die Augen.


  »Ja, das ist auch gut so.« Sie schüttelte den Kopf und ich seufzte.


  »Nein, ich meine: Ich weiß doch gar nicht, wie das ist. Wie soll ich es mir da vorstellen?«


  Nun war sie es, die seufzte. »Esteffa… Versuch es doch einfach. Oder denk an etwas anderes. Was weiß ich. Jemand wirft etwas nach dir.«


  »Bitte?«


  »Ach herrje. So wird das nie etwas…« Hilfesuchend sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf einen der Magier. Schnell stand sie auf und winkte ihn heran. Irritiert sah er zu seinem Kollegen, der jedoch nur die Schultern zuckte, und kam dann zu uns herüber. »Fadril, richtig?«


  Er nickte. »Ja, Seherin.«


  »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Gewiss.«


  Sie lächelte. »Greifen Sie das Mädchen an.« Wir sahen sie beide nur an.


  »Tante Whajsin!« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll das?« Er hingegen blickte sie nur entgeistert an und sah hilfesuchend zu dem anderen Magier zurück, der langsam herankam, während er jedoch immer wieder um sich blickte, als erwarte er, dass ihm sonst etwas entginge.


  »Was ist los?« Der andere erreichte uns und Fadril wandte sich zu ihm um.


  »Fräulein Whajsin hat mich aufgefordert, die Prinzessin anzugreifen.« Er sah wieder zu uns, während der andere die Brauen hob.


  »So? Vielleicht ist sie es gar nicht. Es heißt, schwarze Magier könnten die Gestalt wechseln. Wobei ich nicht gedacht hätte, dass man so jemanden in die Nähe der Prinzessin ließe…«


  Fräulein Whajsin seufzte. »Meine Herren, bitte. Ich versichere Ihnen, ich bin wirklich ich selbst und ich habe Sie nicht ohne Grund dazu aufgefordert.


  In Anbetracht der Tatsache, wie es momentan um Maradeom steht, halte ich es für angebracht, dass die Prinzessin lernt, sich zu verteidigen. Das Mädchen sieht sich dazu aber ohne Anlass nicht in der Lage.«


  »Bitte? So war das gar nicht!« Das Fräulein sah nur mit hochgezogenen Brauen zu mir, schwieg ansonsten jedoch und wandte sich wieder den Edélin zu.


  Der ältere von beiden, der zuletzt zu uns gestoßen war, überlegte. »Nun, die Idee ist nicht schlecht… Sie anzugreifen ist aber sicher nicht das richtige Mittel. Sie könnte dabei verletzt werden, egal wie vorsichtig wir sind.«


  »Haben Sie eine bessere Idee?«


  »Überhaupt denke ich, dass nicht Sie das machen sollten, Seherin. Lassen Sie das jemanden übernehmen, der sich mit dieser Art von Magie besser auskennt.«


  »Und wen?«


  Ich hatte das dumpfe Gefühl, als erwarte sie keine Antwort mehr darauf, der Edélin schien das allerdings nicht mitzubekommen. »Uns.« Er verneigte sich vor mir. »Wäre Euch das Recht, Prinzessin Avenin? Ich verspreche Euch, Euch wird nichts geschehen. Ihr könnt unbesorgt sein. Und wenn wir es Euch beibringen, sollte Euch hinterher nichts mehr geschehen können, dass nicht auch unsere Kräfte übersteigt.«


  »Hört sich gut an.« Er nickte.


  »Dann kommt bitte. Setzt Euch ruhig wieder. Eine angemessene Vorbereitung ist wichtig.« Er ließ sich ins Gras fallen und ich tat es ihm gleich, während die beiden anderen uns nur fassungslos ansahen.


  »Maerin!« Der andere Edélin schüttelte aufgebracht den Kopf. Ich horchte auf. So hatte doch der Schicksalsbote von diesem Abenteurer geheißen… »Ist das dein Ernst? Es gehört sich nicht für eine Frau, in unsere Künste eingeweiht zu werden. - Und für die Prinzessin schon gar nicht.«


  »Ihre Gouvernante wollte sie ohnehin unterrichten. Wenn wir es tun, dann ist sie immerhin richtig ausgebildet. Oder liegt dir die Sicherheit unserer Prinzessin nicht am Herzen?«


  Der andere zögerte. »Doch… Aber darum geht es nicht. Zum Schutz hat sie uns. Sie braucht es nicht zu lernen.«


  »Willst du damit nichts zu tun haben, so geh zurück auf deinen Posten, Fadril. Ich werde sie unterweisen.« Er neigte langsam den Kopf, streckte die Finger einer Hand gerade und umfasste den Rücken mit der anderen - die Abschiedsgeste der Magier. Der andere erwiderte sie förmlich und zog sich schweigend zurück.


  Ich hatte die Bräuche der Edélin nie so recht verstanden, aber sie lebten sehr streng nach diesen Regeln. Wurde die Abschiedsgeste gemacht, so war das Gespräch beendet. Man hatte sie dann zu erwidern und nicht weiter zu widersprechen.


  Fräulein Whajsin seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das heißt dann wohl, dass ich hier nicht länger gebraucht werde?«


  »Sie können gehen, wenn es Ihnen beliebt, Seherin.« Er neigte abermals respektvoll den Kopf.


  Ich lächelte verschmitzt. »Bis später, Tante Whajsin.« Irgendwie war es schon verdient. Jemanden darum zu bitten, mich anzugreifen, war doch etwas extrem, selbst wenn es letztlich nur meinem Schutz dienen sollte.


  Kopfschüttelnd drehte sie sich fort und war einen Moment später auch schon verschwunden.


  Der Magier beugte sich zu mir und streckte die Hand nach mir aus. »Prinzessin Avenin.« Ich zuckte zusammen, bevor ich schuldbewusst wieder zu ihm sah.


  Er hatte hellblondes, beinahe schon weißes Haar, das ihm bis knapp über die Ohren reichte, Seine Augen waren hellblau, fast silbrig. - Er war das komplette Gegenteil von Myrada. Und das ließ mich nur noch mehr glauben, dass er Esteffas Schicksalsbote gewesen war.


  »Verzeihung. Ich fürchte, ich bin etwas abgelenkt.« Langsam lächelte er.


  »Das ist in Ordnung, aber Ihr müsst versuchen, das abzuschütteln. Die Magie, die man Euch bisher gelehrt hat, ist leicht gegenüber dem, was Ihr jetzt zu lernen gewillt seid. Ihr werdet Eure gesamte Konzentration benötigen.« Ich nickte gebannt, denn seine Stimme hatte etwas Eindringliches, als würde das Schicksal der Welt von seinen Worten abhängen. »Also, fangen wir an. Was ist Euer Element?«


  »Wasser.«


  »Gut, dann ist hier ja der perfekte Ort.« Lächelnd sah er sich um. »Am Anfang wird es Euch sicher leichter fallen, wenn Ihr in der Nähe Eures Elements seid, deshalb solltet Ihr es nach Möglichkeit zum Üben immer aufsuchen. Ich kann Euch zeigen, wie es funktioniert, aber den Rest müsst Ihr allein bewerkstelligen, Prinzessin.« Ich nickte. »Ich weiß nicht, wie weit Ihr mit dem Rest Eurer Ausbildung fortgeschritten seid…« Sein Blick lag fragend auf mir.


  »Nicht sehr weit. Fräulein Whajsin hatte mir gerade erst beigebracht, wie man etwas quasi aus dem Nichts erschafft. Sie wissen schon…« Er lächelte erneut. »Nur… ich kann es noch nicht so gut. Ist das ein Problem?«


  »Nicht zwangsläufig. Ihr werdet sehen: Im Grunde ist nur wichtig, dass Ihr Euer Element beherrscht. Das ist im Übrigen auch dann so, wenn Ihr etwas erschafft. Aber das werdet Ihr sicher bald von selbst merken.


  Gut… Also, wie gesagt, wenn Ihr übt, dann sucht die Nähe Eures Elements. Dazu könnt Ihr natürlich hierher kommen, aber es ist nicht zwangsläufig notwendig. Nicht die Menge ist entscheidend, sondern überhaupt das Vorkommen. Es reicht also eine einfache Schale mit Wasser oder - und das empfehle ich Euch - ein kleiner Vorrat, den Ihr immer bei Euch tragt. Passt auf.« Er hielt eine Hand in die Höhe.


  Seine Augenlider klappten herunter und ich konnte sehen, wie sich Konzentration auf seinen Zügen abmalte, dann erschien ein schwach leuchtendes Licht um seine Handflächen. Als er sie zusammenführte, begannen sich die beiden Lichtflecke zu vermischen und einzelne Fäden wurden stärker, während andere zu verblassen schienen. Schließlich legten sich die Fäden um die helleren Stellen, die sich zu einer Art Zylinder zusammengefunden hatten. Mit einem letzten Aufglühen verschwand das Licht und zurück blieb ein Glaszylinder, der in feines Gusseisen eingeschlossen war, dessen Fäden sich genauso um ihn rankten wie die Lichtfäden zuvor.


  Er fuhr mit dem Fingernagel unter eine Kerbe im Eisen und der Deckel, den ich jetzt erst sehen konnte, sprang mit einem Klicken auf. Vorsichtig tunkte der Magier das Röhrchen ins Wasser und hielt es triumphierend in die Höhe.


  »Das reicht, um die wunderbarsten Zauber zu vollbringen. Tragt es immer bei Euch und es wird Eure Rettung in der Not sein.« Mit einem Lächeln reichte er es mir und ich nahm es dankbar entgegen.


  »Vielen Dank. Das ist wirklich liebenswürdig von Ihnen.«


  Nickend nahm er meinen Dank an. »Wer wäre ich, unserer Prinzessin solche Hilfe zu verweigern? Ihr werdet es noch brauchen, fürchte ich und ich hoffe, dass es Euch dann gute Dienste leistet. Vielleicht tragt Ihr es als Anhänger an einer Kette, dann kann es nicht verloren gehen. Das mag nicht hübsch sein, aber nützlich alle mal und mit ein bisschen Übung könnt Ihr sein Erscheinungsbild gewiss auch ändern, also macht Euch keine Sorgen.« Ich lächelte, doch dann seufzte ich und sah ihn nachdenklich an.


  »Maerin…« Ich hielt den Anhänger hoch. »Weshalb denken alle, dass ich dieses Wissen und solche Sachen hier noch benötigen werde? Kommt wirklich so bald schon Krieg?«


  »Vermutlich. Aber ich dachte vielmehr an die Prophezeiung…«


  »Prophezeiung?


  Der Magier lächelte nur traurig und nickte langsam.


  Ich schrak auf, als mir bewusst wurde, was das bedeutete: Esteffa hatte es nicht gewusst. Sie hatte die Prophezeiung nicht gekannt, die sie später ins Unglück gestürzt hatte. Sie war völlig ahnungslos gewesen. Völlig unvorbereitet. - Genau wie ich.


  


  »Sie wusste es nicht«, stieß ich hervor und schnappte nach Luft. Galeans Raum kehrte vor meinen Augen zurück und ich sah mich hektisch um. Myrada stand vor mir, ihr Gesicht nur ein paar Zentimeter vor meinem. Narjen blickte schräg über ihre Schulter und Valon und der andere Edélin warteten hinter mir.


  »Wer?« Narjen beugte sich zu mir nach vorn.


  »Ist alles in Ordnung?« Myradas Blick war besorgt und dazu hatte sie alle Grund.


  »Nein. - Esteffa. Sie wusste es nicht. Sie kannte die Prophezeiung nicht.«


  »Habt Ihr das gehört, Galean?« Ich blickte über die Schulter zu Valon zurück. Galean war tatsächlich nicht zu sehen, aber der Edélin sah irgendwo zum Rand.


  »Laut und deutlich. Aber das wundert mich nicht. In der Prophezeiung wurde von Esteffas Tod gesprochen. Vermutlich wollte man sie nicht mit der Gewissheit des nahenden Todes aufwachsen lassen.« Seine Schritte näherten sich und Myrada und Narjen traten zur Seite. »Hier, trink das.« Er hielt mir eine Phiole mit dunkler Flüssigkeit hin.


  »Was ist das?« Ich nahm das Gefäß entgegen und setzte es an die Lippen.


  »Es nennt sich Myzel arilan. Man setzt es oft bei jungen Sehern ein. Die Stoffe darin vermitteln Ruhe, damit Visionen leichter empfangen werden können. - Je neuer sie sind und je weniger der Betroffene über die Kunst des Sehens weiß, desto schwieriger ist es etwas zu sehen, aber deshalb enden die Visionen natürlich nicht.«


  »Hätte ich es dann nicht besser vorher trinken sollen?« Ich gab ihm die leere Schale zurück.


  »Sicher, aber der Effekt hält längere Zeit vor und deine Visionen häufen sich. Ich werde euch noch etwas davon mitgeben. Trink alle zwei Tage davon und vielleicht kannst du dein Talent langsam kontrollieren.« Er hielt Myrada einen Stoffbeutel hin. Sie nahm ihn entgegen, sah hinein und nickte langsam.


  »Ich kenne diese Zutaten. Man kann noch einige andere Zauber damit wirken.«


  »Sehr viele sogar. Und sollte sie es nicht mehr benötigen, hast du meinen Segen damit zu machen, was auch immer du für richtig hältst, Schicksalsbotin, aber ich glaube im Moment kann sie noch jede Hilfe gebrauchen, die sie bekommen kann.«


  »Vielleicht sollten wir zu den Tadelda gehen, nachdem wir in Carlean waren. Wer könnte ihr besser helfen, ihre Visionen zu meistern?«


  »Mir fällt niemand ein. Gute Idee, Narjen. Ich schreibe eine Nachricht an die Hüterin des Schreins, damit sie vorbereitet ist. - Selbst für die Tadelda sollte eine Wiedergeburt etwas Neues sein.«


  Myrada nickte und lächelte dankbar. »Das wäre großartig. Dann sollten wir derweil nach Carlean aufbrechen. Wir brauchen ohnehin länger als die Nachricht.«


  »Morgen aufzubrechen sollte trotz allem genügen. Der Fluch ist noch nicht zu weit fortgeschritten und Carlean liegt auf dem Weg zum Heiligtum der Tadelda.«


  »So wie der Schrein auf dem Weg zur Ruine von Almhan liegt«, fügte Valon hinzu, »Wenn ihr wollt, dass einer von uns euch begleitet, dann müsst ihr es nur sagen, Prinzessin.« Er verneigte sich und schenkte mir ein Lächeln.


  »Danke, Valon.« Ich sah zu seinem Anführer. »Ihnen auch, Galean Ohne Ihre Hilfe wüssten wir jetzt immer noch nicht, was wir tun sollten.«


  »Wir sind froh, dass wir helfen konnten, aber jetzt geht. Ihr habt zwar noch Zeit, doch ihr solltet sie nicht mit unnötigen Danksagungen zubringen. - Du bist die rechtmäßige Herrscherin, Serma von den weißen Bergen, und die Edélin haben nicht vergessen, wem sie dienen. Ein Wort von dir genügt und wir stehen an deiner Seite. Jeder einzelne von uns.« Die beiden anderen Edélin neben ihm nickten und Narjen lächelte mich an, als ich mich zu ihm umwandte, dann wies er mit dem Kopf zur Tür.


  »Galean hat recht. Es wird Zeit zu gehen.«


  Myrada und ich folgten ihm mit einem letzten Blick zu Galean und den beiden Edélin zurück, obwohl ich das unbestimmte Gefühl hatte, dass ich sie heute nicht zum letzten Mal sehen würde. - Ein gutes Gefühl wenn man bedachte, dass ich womöglich nicht mehr lange zu leben hatte.


  


  Der Fall der Audienz


  Wir hatten kaum das Gebäude der Edélin verlassen, als uns zwei Ritter den Weg versperrten. Sie trugen ihre Rüstungen samt dem Umhang mit dem Wappen der Avenin und all ihren Waffen.


  »Wie können wir euch helfen?« Narjen verschränkte die Arme und hob das Kinn. Ich schielte zu Myrada, doch sie beobachtete die drei nur und rührte sich nicht.


  »Edélin«, spie einer der beiden und verschränkte ebenfalls die Arme, »Diese Angelegenheit hier geht dich nichts an. Warum gehst du nicht irgendwelche Tränke mischen?«


  »Kein Bedarf, ich besitze genügend eigene Magie. - Also was gibt es?«


  »Ist das das fremde Mädchen?« Er wies mit dem Kinn in unsere Richtung. »Die mit der Schicksalsbotin?«


  Narjen sah über die Schulter zu uns zurück und kniff die Augen zusammen, dann drehte er sich wieder nach vorn. »Weshalb wollt ihr das wissen?«


  »Sie ist zu einer Audienz mit der Königin eingeladen.« Er sah an Narjen vorbei zuerst zu mir und dann zu Myrada. »Also welche von euch ist wer?«


  Narjen setzte zu einer Erwiderung an, doch Myrada legte ihm die Hand auf die Schulter. »Schon gut, Narjen. Wir sollten uns anhören, was die Königin zu sagen hat. Nicht wahr, Serma?« Ich nickte langsam und Narjen seufzte.


  »Wie ihr wollt. - Aber ich begleite euch.«


  »Ich bin mir sicher, wir sind selbst in der Lage den Damen den Weg zum Thronsaal zu zeigen.«


  »Schon gut, Narjen.« Myrada warf Narjen einen bedeutungsvollen Blick zu. »Weshalb gehst du nicht schon und bereitest alles vor? Ich bin mir sicher, die Ritter werden ihre Sache gut machen.«


  »Ganz sicher. Aber gut, dann sehen wir uns nachher.« Er nickte uns zu, drehte sich um und verschwand zur nächsten Treppe.


  »Folgt uns bitte.« Der erste Ritter löste seine Arme und trat an Myradas Seite. Der zweite kam zu mir, den Blick direkt auf meine Augen gerichtet. Er griff mich beim Arm und wir reihten uns hinter den beiden anderen ein und gingen den Gang hinunter, bogen um die Ecke und hielten auf die Türme zu.


  »Hat die Königin gesagt, weshalb sie uns zu dieser Audienz einlädt?« Die Ritter blieben stumm und führten uns einfach weiter.


  Die Torflügel zum Thronsaal standen weit offen, zwei Ritter standen außen vor dem Raum und ich sah die Waffen der beiden innen durch die Öffnung aufblitzen, als wir uns näherten.


  Unruhig wandte ich mich ab und sah mir stattdessen den Raum an, doch auch das beruhigte mich nicht: Der Boden war aus funkelndem schwarzen Stein gemeißelt, der jede Kleinigkeit des Raums spiegelte. Reich verzierte Säulen hielten die ohnehin schon hohe Decke und mannshohe Fenster tauchten den Raum in Licht, obwohl neben den Thronen des Königspaares Säulen mit magischem Licht standen, die ein pulsierendes Leuchten aussandten.


  Auf dem linken Thron saß eine Frau, die ganz eindeutig Königin Avenin sein musste: Sie trug ein rotes Kleid aus Samt, ein schwarzes Brokat-Korsett mit goldenen Stickereien darüber. Ihr ebenso schwarzes Haar war zu einem hohen Knoten auf ihrem Kopf aufgesteckt vor dem die Zacken ihrer Krone funkelten. - Und sie schenkte uns ein schmallippiges Lächeln, das mehr als nur ein wenig aufgesetzte wirkte.


  »Stellt euch vor und erweist ihr euren Respekt.« Der Ritter neben mir stieß mich halb in den Raum hinein. Das Portal fiel hinter uns ins Schloss und die beiden bezogen mit ihren Händen an den Waffen davor Stellung. - Plötzlich wünschte ich, Myrada hätte Narjen nicht fortgeschickt.


  »Seid gegrüßt, Königin Avenin.« Myrada trat vor und knickste formvollendet und mit einem Lächeln auf den Lippen, das wesentlich gekonnter aussah als das der Königin. Ich trat schnell neben sie und knickste ebenfalls, doch das Lächeln wollte mir nicht so recht auf die Lippen. »Das hier ist Serma von den weißen Bergen.« Sie deutete mit einer Hand zu mir. »Und ich bin ihre Schicksalsbotin Myrada, eigens von der Göttin Eloindha gesendet, um ihr auf ihrer Reise behilflich zu sein. - Man gab uns zu verstehen, dass Ihr uns sprechen möchtet.«


  »In der Tat.« Ihre Augen wanderten von Myrada zu mir und wieder zurück. »Aber eigentlich möchte ich mit ihr sprechen.« Sie nickte zu mir und Myrada knickste noch einmal und trat einen Schritt zurück. »Allein.«


  Hilfesuchend sah ich nach Myrada, doch sie zuckte nur die Schultern. »Was kann schon passieren? Ich werde gehen und Narjen bei den Vorbereitungen helfen.«


  »In Ordnung.« Ich nickte und sie verließ gemeinsam mit den Rittern den Thronsaal.


  »Serma von den weißen Bergen also«, wiederholte die Königin gedehnt, »Ich wusste nicht, dass es einen solchen Titel in meinem Land gibt.«


  »Es ist kein Titel, Königin Avenin. Nur meine Herkunft.«


  »Deine Herkunft, so. Du stammst also aus Lamina?« Sie lehnte sich zurück und stützte einen Ellbogen auf die Armlehne des Throns.


  »Ja, das stimmt.«


  »Und was ist es dann, dass dich nach Rogulda führt?«


  »Ein Angriff, ehrlich gesagt.«


  Sie hob die Brauen. »Ein Angriff? Wer sollte ein einfaches Mädchen in Lamina bitte angreifen?«


  »Gute Frage.« Ich hatte mir ja dieselbe gestellt.


  »Und? Wie lautet die Antwort?«


  »Die Untertanen von Almhanan.« Einen Moment lang sah sie mich an, dann lachte sie.


  »Almhanan? Das ist deine Antwort? Ich bitte dich. - Verkauf mich nicht für dumm!« Sie erhob sich und beugte sich drohend nach vorn. »Entweder du verrätst mir jetzt auf der Stelle, was du hier verloren hast oder…« Sie blickte in eine der Ecken und drei Ritter traten hinter einem Vorhang hervor und zogen ihre Waffen.


  »Es ist die Wahrheit.« Ich versuchte ruhig zu bleiben, während mein Herz raste. Ich tastete mit der Hand nach meinem Schlüsselbein, das nur noch mehr schmerzte. Der Fluch - Ich stoppte. Meine Hand streifte zwar über die Auswirkungen des Fluchs, aber da war noch etwas.


  Ich fuhr an der Form empor und hielt plötzlich eine silberne Kette in der Hand. Ich zog sie hoch und hielt den gläsernen Zylinder in der Hand, den der Edélin mir damals geschenkt hatte. - Esteffa Avenin geschenkt hatte, korrigierte ich mich selbst.


  Einen Moment überlegte ich, dann schüttelte ich den Kopf. Nein, das stimmte gar nicht. Ich war Esteffa Avenins Wiedergeburt, also hatte ich ihn bekommen. - Und genau aus diesem Grund hatten Almhanans Wächter mich auch angegriffen. Ich durfte nicht mehr von mir denken, wie die Königin es gerade tat. Ich war kein einfaches Mädchen aus Lamina mehr. Keine Außenseiterin ohne Magie oder Familie. Ich war jetzt Serma von den weißen Bergen, die Wiedergeburt einer Prinzessin. - Selbst eine Prinzessin.


  »Es ist die Wahrheit, Königin Avenin. Almhanans Männer haben uns angegriffen. - Weil ich Esteffa Avenins Wiedergeburt bin.«


  »Das ist lächerlich!« Die Ritter traten auf mich zu. »Wie kannst du -«


  »Wie könnt Ihr?« Ich straffte mich, hob das Kinn und fühlte zum ersten Mal, was Myrada all die Jahre bei mir gespürt hatte: Ein Schicksal. Das hier gehörte zu mir, ob es nun bei Esteffa Avenin angefangen hatte oder nicht. Es war mein Leben und ich würde es leben müssen. Egal, was die Konsequenzen waren.


  Niemand konnte das verstehen, der es nicht erlebte.


  »Ihr wisst nichts davon, Königin Avenin. Ich habe Euch nichts getan und Ihr habt keinen Grund, mir etwas anzutun. - Ich bin verflucht. Ich werde ohnehin sterben, wenn ich Almhanan nicht aufhalten kann.«


  »Almhanan ist tot. Wenn du wirklich glaubst, ich würde auf diese Lügen hereinfallen, dann hast du dir deine Strafe selbst zuzuschreiben.« Sie nickte den Rittern zu und die drei rannten herüber.


  Ich schrie auf, duckte mich unter einer Hand hinweg und sprang schnell außer Reichweite des zweiten. Die drei steckten die Waffen fort und traten auseinander. Ich drehte mich um, lief, doch sie rannten hinter mir her. Der eine überholte mich, wirbelte herum und packte meine Schulter. Ich schrie noch einmal, schlug nach seinem Arm, drehte mich und entkam dem Griff, doch da war schon der nächste.


  Er griff mich an beiden Armen und während ich mich mühte fortzukommen, schnappte der nächste hinter meinem Rücken meine Handgelenke und band sie zusammen.


  »Wie besprochen.« Die Königin winkte ihnen und die drei nickten. Der erste griff mich wieder an der Schulter und sie führten mich zurück hinter den Vorhang und zu einer kleinen Tür. Der zweite schloss auf, Dunkelheit grüßte uns und ich wurde weiter nach vorn auf den ersten Absatz einer Treppe gestoßen. Die Ritter zwängten sich nach mir hindurch, dann fiel die Tür wieder ins Schloss und wurde verriegelt. - Ich konnte nur hoffen, dass Myrada und Narjen bald nach mir suchen würden.


  


  »Nein, lassen Sie mich! Ich habe nichts getan! Was soll das überhaupt?«


  Der Ritter schob mich nur weiter durch den Gang. »Deinetwegen wird die Königin zur Abdankung gezwungen werden! Aber bevor das passiert, wird über dich gerichtet werden und man wird schon feststellen, dass du nicht die Erbin bist, von der die Edélin faseln.« Er schnaubte.


  »Das hört sich doch gut an. Ich bin dafür, dass sich alles aufklärt. Warum gehen wir nicht zurück zur Königin? Sie kann das doch selbst feststellen.«


  Er schlug mir ins Gesicht, dass ich die nächsten Stufen hinunter stolperte und packte mich gerade rechtzeitig, damit ich nicht bis ganz ans Ende fiel und mir das Genick brach.


  »Wenn du denkst« - Er packte mich an der Kehle. - »dass wir auf diesen Trick hereinfallen, dann hast du dich geirrt, Mädchen. Wir lassen das Reich nicht zerfallen und die Königin wird dich nicht mehr zu Gesicht bekommen. - Niemand wird dich mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Aber ich will die Königin doch gar nicht ablösen!« Er hörte nicht, drehte mich nur nach vorn und griff mich im Nacken, um mich weiter nach unten zu schieben.


  »Der Schaden ist aber bereits angerichtet. Nur dein Tod kann das beenden.«


  Ich versuchte mich aus dem Griff des Ritters zu befreien, packte mit einer Hand sein Handgelenk und tastete nach dem Dolch, der an meinem Gürtel - Er war fort. Ich musste ihn bei dem Gerangel vorhin verloren haben.


  »Wir können das sicher irgendwie anders -«


  »Nein! Das können wir nicht. Das werden wir auch nicht.«


  »Bitte! Lassen Sie mich doch! Ich habe nichts getan!«


  »Halt den Mund.« Er verstärkte seinen Griff um meinen Nacken, bis mir die Tränen in die Augen traten.


  Sie schleiften mich die Treppe hinunter, bis wir zu einer weiteren Tür kamen und auf einen schmalen Gang traten. Der Ritter ließ mich los, um die Tür hinter uns zu schließen und ich trat ihm gegen das Schienbein. Fluchend wich er zurück und ich rannte den Gang hinunter, um ihnen zu entkommen. - Irgendwo hier musste ein Ausgang sein.


  Ich kam an eine weitere Tür, riss sie auf und stürmte hindurch, als die Schritte hinter mir lauter wurden. Ich schlug die Tür zu, wandte mich ab und rannte weiter.. - Direkt dem nächsten Ritter in die Arme.


  Ich wollte ihn anflehen mir zu helfen, doch er packte mich und grinste. »Scheint ja gut funktioniert zu haben.« Er lachte, als die anderen drei hinter mir ankamen und ich sah aus dem Augenwinkel, wie sie nickten.


  »Habt ihr die Zelle vorbereitet?«


  »Natürlich. Und keine Angst, da kommt sie nicht raus. - Da können die Edélin sich noch so anstrengen.«


  »Die große, also?«


  »Ja. Jetzt aber los, hier vorn ist sie noch nicht sicher.«


  Sie zogen mich einen weiteren Gang entlang hin zu einer Abzweigung und ich schluckte. Wir mussten hier bereits unter der Erde sein, so dunkel und kalt war es. Die gemauerten Wände waren nur spärlich von rußenden Fackeln erleuchtet und die Schritte der Ritter hallten unnatürlich laut nach, während wir uns unseren Weg weiter hinein in das Labyrinth aus Gängen bahnten.


  Wir kamen vor einer robusten Stahltür zum Stehen, die der vierte Ritter mit einem Schlüsselbund öffnete, das an seinem Gürtel hing. Die anderen drei verabschiedeten sich und er zog mich allein weiter, bis er vor einem Käfig zu stehen kam. Erneut zog er das Schlüsselbund hervor und öffnete die Tür.


  »Rein mit dir!« Er gab mir einen Stoß, dass ich nach vorn stolperte und auf dem Boden landete, während er bereits wieder die Tür schloss und sich abwandte.


  »Nein! Bitte! Warten Sie!« Er hielt an und sah über die Schulter zu mir zurück. »Lassen Sie mich wieder hier heraus, bitte! Ich will doch niemandem schaden!«


  »Das hast du aber schon, Mädchen.« Damit drehte er sich um und schlurfte nach draußen, wo die stählerne Tür mit einem dumpfen Schlag zufiel und ich allein in der pechschwarzen Dunkelheit zurückblieb.


  Das durfte nicht wahr sein, dachte ich und versuchte irgendetwas in der Dunkelheit zu erkennen. Es war zwecklos. Ich konnte nicht einmal meine eigenen Hände sehen.


  Vorsichtig tastete ich über den Boden. Ein paar Schritte vor mir waren die Stäbe des Käfigs im Boden verankert, ansonsten war da nichts, nur sandiger Boden. Ich kroch nach vorn, fasste die Stäbe und richtete mich langsam daran auf. Meine Finger fuhren über das Eisengeflecht nach oben. Es war dort gebogen, die Lücken wurden größer, aber es hätte lange nicht gereicht, sich hindurchzupressen, selbst wenn ich es geschafft hätte nach oben zu klettern.


  Wozu überhaupt?, fragte ich mich. Die Tür war verschlossen, solange es also keinen zweiten Weg hier heraus gab… Ich war hier wirklich gefangen. Und vermutlich würde ich mich auch nicht aus eigener Kraft befreien können… - Das war nicht der Moment, um aufzugeben, schalt ich mich, ich musste es zumindest versuchen.


  Ich tastete mich weiter an den Gitterstäben entlang. Der Käfig schien hinten breiter zu werden, so als wäre er nicht vollkommen rund… Meine Hände berührten Erde. Ich hielt inne und versuchte das Ende der Stäbe zu finden. Da, tatsächlich. Sie waren dort drinnen verankert. - Vermutlich das Werk eines Erdmagiers, überlegte ich, da würde ich nicht durchkommen. Sand rieselte herunter, wo ich die Wand berührte aber es reichte lange nicht und so tastete ich mich weiter nach rechts. Irgendwo da müsste die andere Seite des Käfigs enden…


  Da war etwas. Es war kein Metall, das nicht. Es war nicht einmal kalt. Es war… rau. Rau und rissig, schmal und Erdklumpen hingen daran. War das… Holz?, fragte ich mich und fuhr mit den Fingern daran hinauf. Es schien aus der Erde zu kommen. Waren das etwa Wurzeln?


  Ich blickte nach oben, obwohl ich noch immer nichts sehen konnte. Ich musste mitten unter dem Schloss sein, unter dem Garten vermutlich. - Unter dem Baum.


  Ich wünschte, ich hätte echte Magie besessen und nicht nur diese Visionen, dann wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, mich zu befreien. Oder vielleicht hätte ich ein Zeichen schicken können. Die Edélin waren auf meiner Seite. Wenn ich Einfluss auf das Wasser hätte nehmen können wie Esteffa, dann hätten sie sicher reagiert…


  Aber es war völlig umsonst. Ich hatte keine Magie. Ich war verloren.


  Langsam ließ ich mich neben den Wurzeln des Baumes zu Boden sinken und zog die Knie an. Ich konnte nichts tun, ich konnte einfach nichts tun. Ich würde mich damit abfinden müssen. So einfach war das.


  


  Kaum zu glauben, dass ich jetzt unter dem Baum gefangen war, neben dem Esteffa Avenin damals ihre Magie zu beherrschen gelernt hatte. Neben dem Eldhan Demaron ihr seinen Antrag gemacht hatte. - Sollte ich hier denn wirklich mein Ende finden? Das wäre eine seltsame Wendung des Schicksals.


  Ich dachte an Esteffas Verlobten, an diese warmen Augen und das herzliche Lächeln. Vielleicht war es ganz gut, wenn ich jetzt starb. Er war ohnehin tot, völlig unerreichbar für mich und offensichtlich brachte ich als Esteffas Wiedergeburt nur Ärger. Vielleicht war es richtig so. Vielleicht war das ja mein Schicksal…


  Ich blickte auf meine Hände hinunter und fragte mich, ob es wirklich so enden konnte. Von den roguldischen Rittern hingerichtet. Ich schüttelte den Kopf. Wer hätte das -


  Ich blinzelte und hob meine Hände. Wieso konnte ich sie sehen?


  Ich blickte mich im Raum um und tatsächlich leuchtete eine der Fackeln neben dem Eingang.


  Es war noch immer dunkel, aber sie warf ein wenig Licht, das knapp bis in meinen Käfig hereinreichte, sodass ich zumindest ein wenig von meiner Umgebung erkennen konnte. Der Boden und die Decke schienen wirklich aus reinem Erdreich zu bestehen und waren lediglich geformt worden. Die Wände hatte man vorn mit Lehm und einigen Balken stabilisiert, die an einigen Stellen bis in die Decke reichten. Lediglich direkt hinter der Tür war ein Teil des Raums noch mit grauen Steinen gemauert, die jemand glatt und blank geschliffen hatte, sodass sie das rötliche Licht der Fackel reflektierten und wie die Augen wilder Bestien in der Dunkelheit wirkten.


  Schaudernd drehte ich mich um und sah in den hinteren Teil des Raums: Alles war unbearbeitet und die hintere Wölbung war völlig roh belassen, sodass im Laufe der Zeit scheinbar immer wieder Erde von oben herabgefallen war und sich zu einem kleinen Hügel aufgetürmt hatte. Die Wurzeln verliefen daran hinab und drangen in den Boden ein. - Ich war wirklich unter dem Baum.


  Schritte erklangen vorn im Raum. Ich sprang auf und wirbelte herum. Derjenige hob die Hände und kam langsam dichter. Ich sah nichts außer einem Schemen. Er stand direkt vor der Fackel und sein Körper verdeckte das Licht.


  »Was wollen Sie?« Ich hob die Hände zum Angriff. - Nicht, dass ich mich wirklich hätte wehren können.


  »Ganz ruhig.« Er kam näher. »Ich bin hier um dir zu helfen.« Die Stimme kam mir vage vertraut vor… Er trat zur Seite, sodass das Licht der Fackel sein Gesicht beschien.


  »Eldhan?« Unglaublich starrte ich in das attraktive Gesicht von Esteffas Verlobtem. »Aber das ist… unmöglich. Du bist tot!«


  »Nicht ganz.« Er lächelte leicht, als sei sein Tod nicht weiter tragisch. »Aber das ist kaum der richtige Moment, um darüber zu sprechen. Du musst von hier fort, Serma, oder sie werden ihre Drohung wahrmachen. Man kann den Rittern sicher vieles vorwerfen, aber sie stehen immer zu ihrem Wort.«


  »Also tun wir was? Lärm machen, bis jemand hierher kommt und ihn gemeinsam überwältigen?«


  Eldhan lachte. »Das wird nicht funktionieren.« Er machte den letzten Schritt an die Stäbe des Käfigs heran. »Nichts was ich hier mache, hat irgendwelche Auswirkungen. - Ich bin nicht wirklich hier.«


  »Was soll das heißen, du bist nicht wirklich hier?« Ich ging zu ihm und streckte die Hand nach ihm aus. Ein Kraftfeld ploppte zwischen den Stäben auf und ich fuhr zurück. »Au! Verdammt.« Ich fluchte und schüttelte meine Hand. »Was war das?«


  »Die Zelle ist gesichert. Die Ritter wollten sichergehen, dass die Edélin dich nicht einfach so befreien können.«


  »Eine Warnung wäre nett gewesen.« Er lächelte nur wieder.


  »Wir haben keine Zeit, Serma. Die Ritter werden nicht ewig warten. Vermutlich bereiten sie schon deine Hinrichtung vor.«


  »Aber du hast gesagt, du kannst mir nicht helfen und ich weiß nicht, was ich allein tun könnte. Ich habe keine Magie, Eldhan.«


  »Nicht deine ganze, ich weiß. Aber du hast Esteffas zweite Gabe: Die Visionen und durch den Reinkarnationszyklus sind sie stärker ausgeprägt als bei ihr. - Du hast Fähigkeiten, die du noch gar nicht kennst.«


  »Das hilft mir nicht…«


  »Ich konnte dich benachrichtigen, weil wir verbunden sind.« Seine Stimme war eindringlich und schlug mich noch mehr in ihren Bann als in all den Visionen zuvor. »Aber du musst mit noch jemandem verbunden sein. - Aus diesem Leben. Ich weiß nicht, wer es ist, aber ihr werdet euch nahe stehen. Vielleicht so nahe wie Esteffa und ich damals.


  Versuch denjenigen zu erreichen. Das ist die einzige Chance, die wir haben. Von hier drinnen kannst du nichts tun.«


  »Und wie erreiche ich denjenigen?«


  »Durch deine Gabe. Beeil dich, sie kommen schon.« Er warf einen Blick über die Schulter zur Tür hin und wandte sich noch einmal zu mir um. »Es liegt jetzt an dir, Serma. Ich kann dir nicht weiter helfen. Sieh einfach zu, dass du heil hier herauskommst.«


  »Aber -« Seine Gestalt ging in Flammen auf, gerade als die Tür sich öffnete. Die Fackel verlosch und der ungläubige Gesichtsausdruck des Ritters verschwand in der Dunkelheit.


  Entsetzt starrte ich auf die Stelle, an der Eldhan gerade noch gestanden hatte. Wie sollte ich es hier heraus schaffen, wenn sie schon hier waren? Er hatte lange nicht genug gesagt…


  


  »Ich schwöre, ich habe es gesehen!« Der Ritter fluchte ungehalten. »Sie hat Magie. - Wenn ich es doch sage!« Die anderen brummten irgendeine Antwort und starrten durch die Stäbe des Käfigs.


  »Was machen wir jetzt mit ihr? Sie wird nicht freiwillig mitkommen und wenn die Edélin recht haben…«


  »Haben sie nicht! Sie wird die Königin nicht ablösen.«


  »Das ist nicht die Frage. Aber wie bekommen wir sie da raus, ohne dass sie uns angreift?«


  »Vielleicht stimmt ja gar nicht, was Evert da sagt.«


  »Natürlich stimmt es!«


  Ich seufzte und ließ den Kopf hängen. Wie bei der Tadelda benachrichtigte ich jemanden? Keine Frage, dass ich mit Myrada verbunden war, aber wie konnte ich sie erreichen?


  Ich schloss die Augen und legte die Hände vors Gesicht. Meine Gabe. Meine Fähigkeiten, erinnerte ich mich. Ich musste doch bloß irgendwie an meine Magie kommen… Weshalb hatte ich nie probiert, ob ich das konnte? Nicht einmal nachdem ich die Visionen bekommen hatte?


  Ich überlegte, was ich eigentlich über Magie wusste. Jeder hatte ein Element. Freilich hatte jeder außer mir auch normale Magie… Jedes Element hatte bestimmte Stärken. Jeder Teil des Elements verstärkte die Magie. - Moment!, dachte ich und hob den Kopf, das war es. Jeder Teil des Elements…


  Ich griff vorsichtig nach der Kette um meinen Hals. Ich hatte keine Ahnung wie ich durch eine Vision etwas bekommen konnte, aber der Anhänger war mit Wasser gefüllt und das war alles, was ich momentan wissen musste. - Esteffa war Wassermagierin gewesen. Ich war Esteffas Wiedergeburt. Ich musste auch Wassermagierin sein.


  So weit, so gut.


  Ich schloss die Augen wieder und blendete das Geschrei der Ritter vorn aus. Ich brauchte Ruhe. Wie Myrada. - Wann war meine Schicksalsbotin bitte nicht ruhig? - Ich konzentrierte mich auf das Bild, das ich von ihr hatte, menschlich und in Tierform. Das dunkle Haar und das schwarze Gefieder, die rauchige Stimme, das Flügelschlagen und Krächzen, die langen Fingernägel und die Krallen, die sich so oft in meine Schulter gebohrt hatten…


  Das musste doch irgendwie gehen. Ich hob ein Lid und linste zu den Rittern. Zwei von ihnen gingen sich mittlerweile heftig an. Der eine hatte den anderen am Kragen gepackt, der immer wieder ausholte und nach ihm schlug, während der dritte versuchte dazwischen zu gehen, aber immer wieder zurückgestoßen wurde. - Noch Zeit.


  Myrada, jetzt komm schon, dachte ich und presste die Augen wieder zusammen. Hör endlich. Lass mich hier nicht länger allein. Ich schaffe das nicht ohne dich. - Aber sie hörte nicht.


  »Hört endlich auf!«, schrie der dritte Ritter vorn und ich zuckte zusammen. »Verdammt nochmal, wir besitzen alle drei Magie. Was soll sie schon machen? Ich sage, einer öffnet jetzt diese verflixte Tür und die anderen beiden halten sie in Schach, falls sie etwas versucht.«


  »Du nimmst die Tür!« Er nickte.


  »Schön, wie ihr wollt. Nur hört mit diesem närrischen Gezänk auf.« Wütend schnappte er sich den Schlüssel und näherte sich dem Käfig. »Die zwei haben dich im Auge, Mädchen, also versuch keine Tricks. Damit machst du es nur ungemütlicher für dich selbst.«


  Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Ich schluckte. Das war es dann wohl. Verdammt. Wozu hatte ich denn eine Schicksalsbotin? Sie sollte von selbst wissen, dass etwas nicht stimmte.


  »Steh auf.« Der Ritter deutete nach draußen. Ich zögerte. Er packte mich am Arm und riss mich hoch. »Geht doch. - Und? Evert? Irgendwelche Magie gesehen?«


  »Nein.« Der andere trat zurück, als ich aus dem Käfig gezerrt wurde. »Vielleicht hebt sie es sich auf.«


  »Bis wann?«, knurrte der Mann neben mir, »Ist ja nicht so, als hätte sie noch viel Zeit.« Er zog mich mit sich Richtung Tür.


  Ich spannte die Muskeln an und stemmte mich gegen seinen Griff. Kurz geriet er ins Straucheln, fasste sich aber sofort und fuhr herum.


  »Ernsthaft? Muss ich dich fesseln und mir über die Schulter werfen?« Ich antwortete nicht, hob aber die Hände und er stöhnte. »Ich fasse es nicht.« Er packte auch meinen anderen Arm und riss mich zu sich. »Glaubst du wirklich, ich werde mit einem jungen Ding wie dir nicht fertig?« Er schlug zu. Dann zerrte er mich weiter.


  Ich stemmte die Füße in den Boden und machte mich steif. - Zeit für Myrada, endlich aufzutauchen, dachte ich. Wie schwer konnte das sein? Oder hörte sie und wollte mich nur nicht retten?


  Der Ritter packte mich um die Taille und hob mich fluchend vom Boden ab. Ich schlug gegen seinen Rücken und versuchte gleichzeitig Ruhe zu bewahren. Wasser, erinnerte ich mich, ich musste wie Wasser sein. Wie ein ruhiger See oder wie ein Fluss, der langsam dahinfloss… Ich blinzelte und hielt in der Bewegung inne. Der Ritter erstarrte, als rechne er mit dem Schlimmsten.


  Fluss?, dachte ich. Ich spürte ein entferntes Leuchten, nicht wirklich eine richtige Form, nur eine unförmige Wolke vielleicht. War das Magie?


  Myrada?, dachte ich und spürte ein kurzes Innehalten auf der anderen Seite. Ich brauche Hilfe, sandte ich hinterher und betete, dass das tatsächlich sie war.


  Der Ritter blickte kurz zu mir, dann zu den beiden anderen und nickte zur Tür. »Macht auf, wir sollten das besser schnell hinter uns bringen.« Die beiden anderen nickten und derjenige, der Eldhan vorhin fast gesehen hatte, ging und streckte die Hand nach der Klinke aus.


  Licht stob auf. Die Tür knallte zu und die Ritter wurden von den Füßen gerissen. Ich schrie, als ich selbst fiel und rollte über den Boden.


  »Serma!« Myrada stürzte auf mich zu, fasste mich am Ärmel und riss mich hoch. »Komm mit!«


  Sie rannte zurück zum Käfig und ich stolperte atemlos hinterher. »Wo willst du hin?« Sie schüttelte den Kopf. Noch ein Lichtblitz, dann hatte sie ihren Stab in der Hand. Sie drehte sich, die Käfigtür flog zu, schloss uns mit einem Klicken ein. Sie lief zur Wand, berührte die Wurzeln und Licht troff daran hinab. Ein schillerndes Portal erwuchs daraus und sie stieß mich einfach hinein. - Mitten in eine weiße Landschaft, als wären wir zurück in Lamina.


  


  Die Ruinen von Carlean


  Es war beinahe wie der Moment, als Myrada nach meinem Ruf erschienen war, nur verschwand das Licht nicht wieder, sondern blieb über allem liegen, auch als die Umrisse langsam hervortraten


  »Was ist das hier?« Schockiert blickte ich mich um. Myrada musterte mich mitleidig.


  »Ellyalin. Für die Wesen meiner Göttin ist es so etwas wie das Paradies. - Sie kommen nach dem Tod hierher und führen ein zweites Leben. Ein friedvolleres Leben als ihr erstes, meistens zumindest.«


  Schockiert sah ich mich um. Vor mir lag ein leerer weißer Raum gefüllt mit… nichts. Aber da waren Menschen. Oder zumindest menschenähnliche Wesen. Sie sahen aus wie Myrada oder ich oder sonst irgendjemand und alles an ihnen schien normal, aber es war erschreckend anzusehen.


  »Ein friedvolleres Leben?« Ich fragte mich, was Myrada an diesem Ort fand. Auf mich wirkte es einfach nur unheimlich. Sie waren im Nichts! Welchen Sinn hatte dieses Leben hier?


  »Du siehst nicht, was sie sehen, Serma. Du bist ein Mensch. Dieser Ort ist nicht geschaffen für deine Augen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass die Edél hier etwas völlig Anderes sehen. Für sie ist das der schönste Ort, den sie jemals zuvor erblickt haben. Sie sehen jene wieder, die sie im Leben geliebt haben. - Sie sind glücklich.«


  »Bist du dir sicher?«


  Sie nickte. »Ja. Aber jetzt komm. Es ist nicht gut, wenn man als Mensch hier ist. Je früher du gehst, desto besser. Hätte es einen anderen Weg gegeben, dann hätte ich dich auf ihm nach draußen gebracht, aber Ellyalin war die sicherste und vor allem schnellste Möglichkeit für uns.«


  »Du wirst schon wissen, was du tust.« Ich klammerte mich fester an ihren Ärmel.


  Ich wusste nicht, woher Myrada den Weg durch diese weiße Einöde fand, aber andererseits war dies ihre Heimat und… auch sie war kein Mensch.


  In keinem anderen Moment war mir das jemals so bewusst gewesen wie jetzt. Myrada konnte hier etwas sehen, das mir verborgen blieb. Sie konnte eine ganz andere Welt betreten, die mir ohne sie verschlossen geblieben wäre. Sie konnte vermutlich eine Menge anderer Dinge, von denen ich noch gar nichts wusste.


  »Halt.« Wir blieben stehen. Myrada malte ein Zeichen mit den Händen in die Luft, das aussah wie ein Brunnen, aus dem Wasser lief und die Luft vor uns begann zu flimmern.


  »Komm. Wir können Ellyalin jetzt verlassen.«


  Ich nickte und folgte ihr automatisch, glücklich darüber, diesen Ort hinter mir lassen zu können und wieder in meiner Welt zu landen, die mir vertraut war und alles offenbarte, was es zu sehen gab.


  Wir landeten mitten auf einer Wiese und für einen Moment fragte ich mich, ob nicht alles nur ein Traum gewesen war: Ephraim lag mitten im Gras und sah gelangweilt zum Himmel hinauf, während Narjen neben ihm hockte und in einem Buch blätterte. - Zumindest er sah auf, als sich das Portal öffnete und wir hinaustraten.


  »Sie sind da!« Er stieß Ephraim gegen die Schulter. Der Ritter sprang auf, klopfte sich das Gras von der Kleidung und rannte auf uns zu.


  »Wie geht’s dir? Was ist passiert?« Ephraim packte mich an den Schultern und schüttelte mich.


  »Lass sie los und zu Atem kommen und sie wird es dir sagen.« Narjen steckte das Buch weg und erhob sich. »Du bist den Rittern also entkommen. Gut. - Ich konnte es nicht glauben, als die anderen mir erzählt haben, dass sie das gewagt haben.«


  »Glaub mir, Narjen, ich auch nicht.« Ich keuchte, als Ephraim endlich aufhörte mich wie ein Verrückter zu schütteln. »Weshalb wollte die Königin das?«


  »Die Königin?« Ephraim schluckte und sah von mir zu Myrada, als bräuchte er noch eine Bestätigung, um es glauben zu können. »Sie wusste davon?«


  »Sie hat befohlen, dass sie mich wegbringen…«


  »Deshalb wollte sie, dass ich dich allein lasse.« Myrada griff sich an die Schläfen. »Und ich habe das auch noch getan! Ich hätte spüren müssen, dass du in Gefahr bist! - Sie hätten dich töten können!«


  »Aber es ist nicht -«


  »Es hätte!« Sie trat direkt vor mich. »Serma verstehst du nicht? Ich hätte auch dich fast verloren. Noch einer meiner Schützlinge…« Sie wandte sich ab, die Brauen zusammengezogen und ich seufzte.


  »Schau, Myra, es war nicht deine Schuld. Und vielleicht war es sogar gut.«


  »Wieso? Hast du etwas herausgefunden?« Narjen sprang darauf an und Myrada wandte sich wieder zu mir um. Ich nickte.


  »Ich weiß nicht genau, was es bedeutet, aber da war ein Mann. Der Ritter, den ich in den Visionen gesehen habe: Eldhan Demaron. Er sagte, wir wären verbunden, deshalb könnte ich ihn sehen und er hat mir auch gesagt, dass ich Myrada erreichen könnte. - Es soll irgendetwas mit meinen Fähigkeiten zu tun haben.«


  »Ich denke du hast Visionen.« Ephraim blickte von mir zu Myrada und schließlich zu Narjen. »Oder nicht?« Sein Blick kehrte zu mir zurück und ich nickte.


  »Ja, eigentlich schon. Er meinte, es würde nur gehen, wenn ich mit der Person irgendwie verbunden sei…«


  Narjen runzelte die Stirn. »Das verstehe ich bei Myrada. Aber weshalb er?«


  »Wir waren verlobt…« Meine Stimme verlor sich fast. Ich mochte langsam dabei sein, meinen Frieden mit der Situation zu machen und die Gefangenschaft hatte ihr Übriges dazugetan, aber Eldhan war etwas Anderes.


  Er hatte sie geliebt, nicht mich und trotzdem verfolgte mich sein Bild. All die Visionen, in denen ich ihn gesehen hatte und nun die Zeit im Kerker… Mein Herz schlug bei dem Gedanken an ihn genauso schneller wie Esteffas es getan hatte und das konnte nicht gut sein. Selbst wenn er noch am Leben war: Sein Herz gehörte der verstorbenen Prinzessin. Nicht mir.


  »Ihr… was?«


  Ich seufzte. »Wir waren verlobt. Eldhan und ich. - Bevor das mit dem Fluch kam.«


  Myrada legte den Kopf auf die Seite und betrachtete mich aus ihren dunklen, wissenden Augen heraus. »Du identifizierst dich mittlerweile ziemlich stark mit Esteffa Avenin. Wie weit ist der Fluch fortgeschritten?«


  »Nicht viel weiter.« Ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Also wo wollten wir nochmal hin? Carlean oder so ähnlich?«


  »Richtig. Wir haben Pferde.« Narjen nickte zur Seite und wir folgten ihm hinüber. »Kommst du da allein hoch?«


  »Ich fürchte nicht.«


  »Komm her.« Er reichte mir die Hand und ich legte meine hinein. Vorsichtig schob er mich hoch und ich griff sicherheitshalber die Zügel, um nicht zu fallen.


  Narjen packte mich, riss mich zur Seite und den Ärmel meiner Bluse von meiner Schulter. Rote Zweige waren darauf zu sehen und ich schloss die Augen. Er fluchte.


  Myrada verzog das Gesicht. »Das sieht nicht gut aus. Was ist mit der anderen Seite?«


  »Sagst du uns das freiwillig?« Narjen hob die Brauen und ich seufzte.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht nachgesehen.«


  »Guter Zeitpunkt das nachzuholen. Je weiter der Fluch voranschreitet, desto schneller wird er dich verschlingen. Daran solltest du immer denken.«


  »Ich denke an nichts Anderes, wenn nicht gerade ein Haufen Ritter versucht mich umzubringen oder ich durch ein fremdes Reich fliehen muss, das ich nicht einmal sehen kann!«


  Er ließ los, trat außer Reichweite und hob die Hände. »Ganz ruhig, wir wollen nur helfen.«


  Ich zog mich wieder hoch in den Sattel und sah fort.


  »Vielleicht sollten wir uns einfach auf den Weg nach Carlean machen.« Ephraim trat dichter und schenkte uns allen ein halbherziges Lächeln. »Unsere Nerven liegen alle blank und daran wird sich frühestens etwas ändern, wenn wir irgendwelche Ergebnisse erzielen. Also?« Ich nickte und er saß lächelnd hinter mir auf. Narjen und Myrada wechselten einen Blick, dann gingen sie hinüber zu dem zweiten Pferd und wir machten uns endlich auf den Weg.


  


  Die Umrisse einer alten Stadt erschienen am Horizont. Myrada blickte zu Narjen auf. »Was weißt du eigentlich über Carlean?«


  »Nicht viel. Bloß das, was man sich im Volksmund darüber erzählt. Es gibt eine alte Ballade, die über das Schicksal der Hafenstadt berichtet.«


  »Eine Ballade?« Er nickte. »Kennst du sie?«


  »Aber natürlich, Prinzessin.« Ein schelmisches Grinsen erhellte seine Züge und ich überlegte, weshalb genau ich überhaupt gefragt hatte. - Natürlich kannte Narjen diese Ballade. »Sie beschreibt ziemlich genau die Geschichte der Stadt: Wie Galean erzählt hat, war Carlean einst das Haupthandelszentrum des Reiches, aber dann kamen Schiffe aus Resodrham beladen mit Kriegern und Pferden, die die Stadt und schließlich das Reich überrannten. - Man hat Carlean nie wieder aufgebaut, so stark waren die Nachwehen der Kämpfe.«


  Myradas Blick heftete ich auf die Umrisse, die immer deutlicher hervortraten. »Es wird unangenehm werden, dorthin zu reisen.«


  Narjen nickte. »Auf alle Fälle. Die Aura der Stadt ist völlig zerstört und - wie die Ballade sagt - sie ist mittlerweile die Heimat für allerlei Gesindel. Auch wenn wir nicht unbedingt nach Geld aussehen, dürfte ein Überfall auf uns reizvoll wirken, also passt auf.«


  »Einmal in einer Woche überfallen zu werden, reicht mir.«


  Er lächelte leicht. »Das kann ich mir vorstellen, aber ich hoffe auch, dass es soweit gar nicht kommt. Wenn wir aufpassen, dann können wir vielleicht dem Ärger aus dem Weg gehen. - Allerdings heißt es auch, ein Ungeheuer hätte mittlerweile dort Zuflucht gefunden.«


  »Und was ist das für ein Ungeheuer?« Ephraim wand sich hinter mir.


  »Das weiß ich nicht. Ich war nie in Carlean und wenn ich eine Wahl hätte, würde ich an diesem Umstand auch nichts ändern.«


  »Du hast die Wahl!«


  Er ließ sein Pferd langsam neben unseres zurückfallen. »Serma… Natürlich habe ich die Wahl, aber andererseits habe ich sie auch nicht. Du bist die Wiedergeburt von Prinzessin Esteffa Avenin -«


  »Aber -«


  »Nein. Hör mir zu: Du glaubst, wir würden das machen, weil wir denken, dass du die Prinzessin bist und das stimmt auch. Aber es liegt nicht daran, dass wir einfach nur die Regeln befolgen. Die Edélin folgen der Wahrheit und zwar immer. Das ist es, was wir machen und wofür wir hier sind. Es ist unsere Aufgabe in Maradeom und in dieser Welt. Egal ob du das wärst oder sonst jemand: Wir würden es wieder machen und ich betrachte es als eine Ehre, dein persönlicher Begleiter sein zu dürfen.«


  »Wenn dir etwas passiert…«


  »Das wird es nicht. Die Edélin können gut auf sich selbst aufpassen. Auf alle Fälle in dieser Hinsicht.«


  »Was meinst du?«


  Er schien nicht wirklich antworten zu wollen. Stattdessen erklärte Myrada es mir: »Die Edélin handeln nach ähnlichen Maßstäben wie die Schicksalsboten. Die Wahrheit bedeutet auch das Gleichgewicht der Welt und sie sorgen dafür, dass es nicht aus den Fugen gerät.


  Esteffa Avenins Tod hat damals viel verändert und die Edélin hatten danach nicht mehr die Rolle, die ihnen vorher gebührt hat. Sie sind in den Hintergrund gerückt und das Gleichgewicht hat angefangen zu kippen. - Im Grunde sind die Edélin dankbar dafür, dass du jetzt zurückgekehrt bist. Es nimmt ihnen eine große Last ab, wenn es ihnen auch eine neue Bürde gibt.«


  Narjen nickte. »Das wiederum ist der Lauf der Geschichte. Jede Aufgabe geht mit dem Verlust einer anderen einher und wir befinden uns in einem Kreislauf, den wir nicht durchbrechen können und auch nicht dürfen. - Dafür leben wir Edélin.«


  »Deshalb ist dir das alles so wichtig.« So hatte ich das noch gar nicht betrachtet. Ich hatte immer angenommen, es sei einfach nur ihr Pflichtgefühl, das Narjen und die anderen Edélin dazu trieb, mir zu helfen, aber da schien viel mehr hinter zu stecken.


  »Mach dir keine Gedanken, Serma. - Das Ganze hört sich hochtrabender an, als es ist, aber ich hoffe, dass du letztlich froh bist, mich dabei zu haben.« Er zwinkerte mir zu und ich lachte.


  »Natürlich, Narjen. Wenn du und Myra nicht wären, wäre ich doch ohnehin aufgeschmissen.«


  »Was soll das denn jetzt heißen?« Ephraim sah empört zu mir herab, aber wir lachten nur und selbst er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  »Auf dich würde ich auch nicht gern verzichten, Ephraim. Ein Ritter ist immer eine gute Ergänzung für eine Gruppe. Und vielleicht schüchtert deine Rüstung das Gesindel in Carlean ja auch ein.«


  »Vielleicht. »Aber wenn nicht habe ich immer noch meine Waffen und ganz ohne Magie bin ich ja auch nicht.«


  »Das möchte ich wetten.«


  »Wir sollten uns jetzt vielleicht auf die Stadt konzentrieren. Wir sind gleich da und ihr werdet sehen, was ich meinte: Es ist wirklich nicht mehr als eine Ruine. Hier könnten überall Gefahren lauern.« Narjen starrte nach vorn und ich folgte seinem Blick hin zu einer Stadt, von der tatsächlich nicht mehr viel übrig geblieben war.


  


  Ein einzelner Turm ragte noch aus den restlichen Trümmern hervor, dessen ausgebrannter Dachstuhl wie ein Mahnmal der längst vergessenen Zeit gedachte. Ansonsten nur meterhohe Schutttürme, die mittlerweile von Pflanzen überwuchert waren und Moos angesetzt hatten, sodass nur noch hier und da etwas hervor glitzerte, das früher einmal zu dem Haus einer wohlhabenden Familie gehört haben mochte. Glasscherben lagen über die Straßen verteilt und knirschten unter unseren Schuhen und den Hufen der beiden Pferde, als wir langsam weiter in die Stadt vordrangen.


  Etwas Böses lag in der Luft, das meine Haut kribbeln ließ und ich schauderte. Ephraim zog sein Schwert, Narjen suchte die Stadt vor uns mit Blicken ab und Myradas Gesicht zeigte diesen konzentrierten Gesichtsausdruck, den sie manchmal hatte, wenn sie irgendeine Art Verbindung zu ihrer Heimat aufnahm. - Das hier war übel. Richtig übel.


  »Selbst die Pferde fangen an zu scheuen…« Narjen strich beruhigend über das Fell seines Tieres und Myrada nickte.


  »Spürst du auch diese Energie?«


  »Ich wüsste nicht, wie man sie nicht spüren kann. Carlean soll schlimmer sein, als der Wald von Omoldin und selbst dort fürchten sich sogar die Ritter.«


  »Omoldin?«


  »Ja, Omoldin. Früher haben die Priester von Omoldin - mächtige Magier, die ebenso dem Schutz des Guten geweiht waren wie die Edélin heute - dort Überbleibsel des Bösen bewacht. Aber nachdem die Magier im alten Reich Cavail verfolgt und getötet wurden, verschwand der Orden und das Böse konnte sich befreien. - Seine Energie durchflutet Wald und Tempel noch heute. Deshalb hat man Almhanan dorthin verbannt.


  Aber zuerst einmal hat Carlean jetzt höchste Priorität für uns. Danach können wir über Omoldin und Almhanan nachdenken.«


  »Also weiter?« Ich warf noch einmal einen Blick auf die Stadt und schauderte.


  Es sah beinahe aus, als würden sich die Schatten zwischen den Trümmern bewegen und einmal mehr kam mir das Ungeheuer in den Sinn. Ich hoffte, dass Narjen nichts Genaueres davon wusste, weil es keines gab und nicht, weil niemand zurückgekehrt war, um darüber zu berichten…


  »Um noch einmal darauf zurückzukommen: Was machen wir, wenn wir das Ungeheuer sehen?«


  Myrada nahm meine Hand und drückte sie. »Dann rufst du nach mir. Die anderen wissen sich schon zu verteidigen.«


  »Ich kann mich auch verteidigen.« Sie lächelte nur.


  »Ein Ungeheuer hat vermutlich magische Fähigkeiten. - Da nutzt dir dein Dolch dann auch nichts mehr.«


  »Den habe ich ohnehin verloren.« Ephraim zog wortlos eine von seinen Waffen hervor und hielt sie mir hin.


  »Danke. Das -«


  Narjen hielt die Hand in die Höhe und brachte mich zum Schweigen. »Wir sollten weiter.«


  Wir erreichten einen kleinen Platz auf der Hauptstraße und blieben stehen. Sternförmig führten größere Gassen davon ab, die Häuser an den Seiten allesamt verfallen.


  Ich drehte mich im Kreis und trat auf ein Schild, das früher einmal zu einem Gasthaus gehört haben mochte. Ein Name schien darauf geschrieben zu sein, doch die meiste Farbe war schon längst vom Metall abgeblättert.


  »Wirklich nicht viel übrig von Carlean…«


  Narjen nickte. »Hoffen wir, dass von uns mehr übrig bleibt. Aber jetzt weiter. - Und leise.«


  Ich nickte und Myrada holte vorsichtig ihren Stab hervor. Ich wechselte einen Blick mit Ephraim und wir zogen ebenfalls die Waffen.


  Leise schlichen wir um die Trümmerberge und hörten argwöhnisch auf jedes Geräusch in unserer Nähe, das vielleicht einen Feind verraten würde.


  »Woher wissen wir eigentlich, wo diese Schriften sind?« Narjen blickte über die Schulter zurück.


  »Ich weiß nicht genau, aber man wird sie damals wohl entsprechend gesichert haben, also vielleicht sind sie in einer Art Keller oder dergleichen verborgen. - Auf alle Fälle werden sie irgendwo in einem intakten Gebäudeteil liegen.«


  »Wie diesem Turm?« Ich sah zu Ephraim zurück. Er deutete nach vorn auf das alte Rathaus. Narjens Blick huschte über das Gebäude und er nickte.


  »Ja, das sieht gut aus. Stabil erbaut, groß genug… Das sollten wir uns näher ansehen.«


  Wir gingen weiter und ich begann die Luft anzuhalten. Ich meinte den Tod regelrecht riechen zu können, dabei musste der Krieg schon Jahrhunderte her -


  Ich stolperte und knallte der Länge nach auf den Boden.


  »Sch!« Narjen wirbelte herum. »Was ist passiert, verdammt?« Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch und sah zurück.


  Eine Hand lag neben mir. Sie war grau, die Finger zur Faust geballt und blutig. Die Nägel waren angefressen und als ich genauer hinsah, bemerkte ich auch das fehlende Fleisch.


  »Uh.« Ich stemmte mich hoch. Schnell klopfte ich den Staub von meiner Kleidung, hob Ephraims Dolch auf und sah zurück zu der Hand. - Die natürlich nicht allein dort lag. Ein Unterarm hing noch daran und als ich den Blick schweifen ließ, sah ich auch den Rest des Leichnams einige Meter entfernt.


  »Der liegt da nicht erst seit heute.« Narjen seufzte. »Das war es wohl mit der Heimlichkeit. Wenn das niemand gehört hat…«


  Irgendwo vor uns ertönte ein Kratzen. Es war wie Metall, das über den Boden schrabte und hier und da gegen die Gesteinsbrocken stieß, die sich im Lauf der Zeit hinein gegraben hatten.


  »Was war das?« Ich sah zu Narjen.


  »Klingt jedenfalls nicht gut.« Er spannte die Muskeln an, bereit zum Angriff oder zur Verteidigung.


  Myrada fasste ihn am Ärmel und deutete zu mir herüber. Mit den Händen formte sie einen Schild und er nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Auch Ephraim kam langsam dichter, das Schwert gezogen und die Augen auf die Umgebung gerichtet.


  Es zischte. Ich drückte mich dichter an Narjen und er lächelte mir aufmunternd zu, als ich ihn verzweifelt ansah.


  »Wir schaffen das schon.« Ich konnte ihn kaum verstehen.


  Ich sah das erste Anzeichen unserer Feinde: Zuerst war mir gar nicht klar, dass ich etwas sah: Das Kratzen schien noch immer weit fort und der Wind pfiff durch die Gassen von Carlean, sodass man es stellenweise gar nicht hörte. Die Trümmer lagen so hoch und waren so bewachsen, dass die Bewegungen der Pflanzen mich schon für alles andere blind gemacht hatten. Aber dann schob sich etwas langes Dünnes hinter einem der Berge hervor und Narjen versteifte sich augenblicklich neben mir. - Ich hatte mich nicht geirrt.


  Es war ein Lebewesen. Allerdings eines, das ich noch nie gesehen hatte: Seine Gliedmaßen, wenn auch denen eines Menschen nachempfunden, waren lang und dürr, als wären die Knochen gerade eben nur mit einer Schicht Haut überzogen worden. Die Haare, sofern man davon sprechen wollte, waren dunkel und borstig und liefen vom Kopf bis hinunter zum Rücken. Es lief gekrümmt, die Hände auf den Boden gestützt wie ein Affe, sodass die Augen aus scheinbarer Tiefe hervor glühten wie zwei Stücken Kohle, die auf das Feuer warteten, das sie entzünden würde.


  Ich schauderte, als ich es sah. Wie es dort so auf uns zu kroch, die langen Fänge gebleckt, als warte es nur darauf uns zu fressen, erinnerte es mich an eine Spinne. Panik ergriff mein Herz und ich machte einen Schritt zurück, doch augenblicklich griff Narjen nach mir.


  »Keine Angst, Serma. Wir schaffen das schon. Wir sind bis hier gekommen, da wirst du doch wohl nicht aufgeben wollen?«


  Noch immer völlig gelähmt schüttelte ich den Kopf, aber seine Stimme ließ den eisigen Griff um mein Herz etwas schwinden und ich bekam wieder Luft. Ich atmete tief durch und versuchte mir einzureden, dass meine Angst unberechtigt war. Ein Hirngespinst, schließlich konnte dieses Wesen mir vermutlich wirklich nichts tun.


  »Was bei…?« Ephraim stoppte, als das Ding bei dem Geräusch noch näher kam.


  »Sie sind aus Resodrham. Aber ich verwette meinen Zauberstab darauf, dass sie schon lange in Omoldin gelebt haben.«


  »Macht es das leichter?« Narjen sah hoffnungsvoll zu ihr hinüber, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Lass mich das machen. Ihr passt auf, dass Serma nichts passiert.« Narjen nickte, wenn er auch das Gesicht verzog.


  Um uns herum flackerte die Luft und ich sah mich ängstlich um. Narjen fasste meine Hand. »Keine Angst. Das sind meine Schilde. Du kannst sie vermutlich nicht sehen, aber sie sollten das Meiste abhalten.«


  »Das Meiste?«


  Er grinste. »Den Rest mache ich persönlich.«


  »Ruhe jetzt!«


  Myrada hob ihren Stab und ließ ihn auf die Erde zurück schnellen. Licht stob vom Boden auf, wirbelte in die Luft und traf das Wesen, was auch immer es sein mochte. Rauch quoll von seiner Haut auf, als es zurück taumelte und ein Kreischen erklang. Stöhnend presste ich mir die Hände auf die Ohren und auch Narjen zuckte neben mir zusammen, dann bewegte er die Hände und es wurde ruhig.


  Ich hörte nichts weiter. »Ist es vorbei?« Myrada wirbelte herum und in ihren Augen blitzte es gefährlich.


  »Nein. Da sind noch mehr. Wir sollten so schnell wie möglich weiter und diese Aufzeichnungen finden.«


  Ich nickte und Narjen fasste mich bei der Hand, zog mich mit sich und wir rannten in Richtung Stadtmitte.


  Der Turm mit dem ausgebrannten Dachstuhl kam näher und die Trümmerhaufen um uns herum traten zurück, sodass wir auf freies Gelände kamen.


  Narjen zog mich an sich und ich sah erstaunt zu ihm auf. Er war überraschend athletisch gebaut unter der Uniform der Edélin. - Vermutlich hätte er uns sogar ohne Schilde und Magie verteidigen können, aber ich zweifelte daran, dass es nötig sein würde. Die Luft flackerte, wo seine Magie darauf traf und selbst ohne viel darüber zu wissen, war mir klar, dass er außerordentlich mächtig sein musste, damit das geschah.


  Die anderen beiden sammelten sich um uns, dann warteten wir. Das Kratzen war durch Narjens Zauber immer noch verstummt, aber ich nahm an, dass die anderen drei die Kreaturen durch ihre magische Signatur wahrnahmen und auf das Geräusch nicht angewiesen waren. Angestrengt lauschte ich, ob nicht doch etwas durch den Zauber drang, aber alles blieb ruhig, wie sehr ich mich auch konzentrierte.


  Es dauerte nicht lang, bis ich merkte, wie Narjen sich hinter mir anspannte. Ängstlich folgte ich seinem Blick, als er sich umdrehte und einen Punkt irgendwo hinter uns fixierte.


  Dort waren weitere dieser Wesen. Ich zählte fünf, zehn, vielleicht auch zwanzig, die alle auf uns zuhielten und einige schienen noch hinter den Trümmern verborgen zu sein. Eines von ihnen reckte den Kopf in die Luft, als nehme es unsere Witterung auf, dann setzten sie sich alle gemeinsam auf ihren langen Gliedmaßen in Bewegung.


  Mit einem wütenden Aufschrei, wie ich ihn noch nie bei ihr gehört hatte, riss Myrada ihren Stab erneut in die Höhe und der Himmel verdunkelte sich. Der Wind frischte auf und ein Grollen fuhr durch die Luft, wie das Brüllen eines Löwen.


  »Kommt nur. Stellt euch dem Licht Ellyalins!«


  Ein Blitz zuckte herab und traf das vorderste Wesen. Es kreischte unhörbar und die anderen drehten sich zu uns. Jetzt schwankten sie nicht mehr einfach nur auf uns zu, sondern staksten schnell in unsere Richtung.


  »Lass mich dir helfen!« Narjen streckte die Hand aus, aber Myrada schüttelte den Kopf, dass ihre Haare, die durch die Energie schon aufgeladen waren, nur so durch die Luft sausten.


  »Du kannst sie mit deiner Magie nicht töten.«


  »Aber vielleicht aufhalten!«


  Er schob mich hinter sich und hob die Arme. Eine leise, bedrohliche Beschwörung kam über seine Lippen und ein Knistern ging durch die Luft vor ihm, dann riss der Boden vor uns auf.


  Mit einem weiteren Kreischen stürzten zwei der Kreaturen hinein in den grollenden Abgrund, es blitzte erneut und sie verschwanden. Myrada schwang ihren Zauberstab und Licht breitete sich aus, riss die Haut auf, wo es die Wesen traf. Erneut quoll Rauch auf, aber diesmal fielen sie nicht, sondern staksten nur schneller auf uns zu.


  Ängstlich drückte ich mich an Narjen, der leise fluchte, bevor er zu einem weiteren Zauber überging. Gerade murmelte er die ersten Worte, als mich etwas anstieß und ich prallte gegen ihn, sodass auch er das Gleichgewicht verlor und wir beide stürzten.


  Mit einem Aufschrei rollte ich zur Seite. - Genau auf den Riss zu, den Narjens Zauber geschaffen hatte und alles um mich herum wurde schwarz, als ich in gähnende Leere stürzte, die kein Ende zu haben schien.


  


  Die Geschichten vergangener Tage


  Es dauerte, bis ich wieder zu mir kam und im ersten Moment war ich mir nicht einmal sicher, ob ich nicht doch noch bewusstlos auf dem Boden lag:


  Alles um mich herum war in pechschwarze Dunkelheit getaucht und nichts war zu hören. Auch die seltsamen Wesen waren hier herunter gestürzt und ich hatte angenommen, sie wären tot. Lebte ich überhaupt noch? Ich hatte die weiße Leere von Ellyalin gesehen und das hier wirkte nicht groß anders…


  Vorsichtig richtete ich mich auf und tastete mit meinen Händen über den Boden. Er war rau. Und warm, erstaunlicherweise, aber vielleicht hatte der Blitz vorhin ihn erwärmt.


  Ich tastete weiter umher und fand den Schutt, der bei Narjens Zauber herabgefallen sein musste. Vorsichtig strich ich mit den Händen weiter darüber und stand langsam auf.


  Noch immer war alles ruhig und dunkel, aber zumindest konnte ich mich an dem Gestein einigermaßen orientieren und würde vielleicht so etwas wie einen Ausgang finden. - Wenn es denn einen gab. - Langsam hangelte ich mich nach vorn oder wohin auch immer.


  Während ich um eine Biegung am Schuttberg lief, hörte ich hinter mir ein Kratzen. Es war lauter als das Geräusch mit dem sich die Spinnenwesen bewegt hatten.


  Ich wirbelte herum und starrte in die Dunkelheit, doch natürlich war nichts zu sehen. Ob es hier unten vielleicht nur so sehr hallte? Waren sie etwa doch noch hier?


  Ich drehte mich wieder um, lief schneller, bis ich beinahe rannte, doch dann stieß ich gegen etwas und fiel. Mit einem Aufschrei griff ich vor mir durch die Luft und hielt mich an etwas fest, dass ich gerade noch zu fassen bekam.


  »Vorsicht«, grollte es vor mir, als ich mein Gleichgewicht wiederfand und ein unregelmäßiges Glühen erschien in der Dunkelheit irgendwo über mir, »Sonst reißt du mir noch die Schuppen aus, Menschenmädchen.«


  Ich schrie abermals auf und fiel. Als ich aufsah, erkannte ich, was da über mir glühte: Ein riesiges Auge, das träge auf mich herab blinzelte.


  »Kein Grund, sich so aufzuregen oder willst du auch noch mein empfindliches Gehör schädigen?«


  »N… Nein.«


  Was auch immer vor mir in der Dunkelheit lag, schnaubte amüsiert. »Fürchtest du dich etwa, kleiner Mensch?«


  Ich schluckte. »Ein wenig?«


  Noch einmal schnaubte das Wesen. »Keine Sorge. Ich fresse keine Menschen. - Wenn sie mir nicht im Weg sind. Aber jetzt sag: Was machst du hier? Oder bist du etwa gekommen, um meinen Schlaf zu stören?«


  »Nein. Ich… Ich bin nicht absichtlich hier. Meine Freunde und ich haben nach den Aufzeichnungen der Edélin gesucht.« Ich betete zur Tadelda, dass das kein Fehler war. Wer wusste schon, ob dieses Ding nicht auch zu unseren Feinden gehörte? »Aber dann wurden wir angegriffen.«


  »Angegriffen? Von wem?«


  »Von… seltsamen Wesen. Ich weiß nicht, was sie waren.«


  »Wie sahen sie denn aus?«


  Ich schluckte. Ich wusste nicht einmal, was ich da vor mir hatte. Konnte ich diesem Wesen denn vertrauen? Vielleicht war es auch eines von diesen Dingern aus Resodrham, wie Myrada das dunkle Land nannte, von dem sie so oft erzählt hatte. Aber andererseits wusste ich das nicht und es zu verärgern, wäre sicher auch nicht die beste Idee gewesen.


  »Wie eine Spinne. - Du weißt nicht zufälligerweise, wie ich hier herauskomme?« Ich wechselte das Thema und es schabte vor mir, während das Glühen über mir durch die Dunkelheit wanderte, als würde sich das Wesen von mir abwenden.


  »Doch, sicher. Aber willst du denn wirklich schon gehen? Du bist doch gerade erst gekommen und ich hatte lange keinen Besuch mehr.«


  »Ich würde ja auch wirklich gern bleiben. Aber meine Freunde sind noch dort oben und ich möchte sie ungern allein mit diesen Dingern lassen.«


  »Nun wenn das so ist… Dann werde ich dich wohl nach draußen bringen müssen.«


  »Danke sehr.«


  Das Wesen schnaubte vor mir in der Dunkelheit. »Komm und sieh zu, dass du dich nicht abhängen lässt.« Das Glühen schob sich in die Höhe, als es sich zu voller Größe aufrichtete. - Ich musste tief gefallen sein. Und dieses Ding noch größer als gedacht.


  »Wo sind wir hier eigentlich?«


  Es blickte auf mich herunter. »In dem Gewölbe unter der Stadt. - Aber jetzt komm oder willst du deine Freunde etwa doch warten lassen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Das Wesen setzte sich mit einem weiteren Schaben in Bewegung.


  Mit einem Aufschrei fiel ich zu Boden, als es den ersten Schritt tat, so sehr wackelte der Boden unter seinem Gewicht.


  »Was ist, kleiner Mensch?« Ich stand auf und rieb mir den Hintern.


  »Oh…« Wie sagte man einem Wesen, das man gar nicht sah, das aber definitiv um einiges größer, schwerer und vermutlich auch stärker war als man selbst, dass es so schwer war, dass man nicht wirklich neben ihm laufen konnte?


  »Ich sehe nichts.« Das Wesen sah nachdenklich auf mich herab. Mittlerweile sah ich sogar beide Augen und der Anblick beruhigte mich nicht gerade. Es war, als würde man einer Katze in die Augen schauen. Einer Raubkatze. Einer riesigen noch dazu, mit großen Schuppen und Beinen wie Baumstämmen.


  »Ich würde dir ja Licht machen, aber die Fackeln sind alle verbrannt.« Abermals schabte es. - Dieses Mal irgendwo hinter uns und ich fragte mich, ob hier unten noch mehr von diesen Dingern lebten.


  »Serma?« Vor uns erklang Myradas Stimme und ich atmete erleichtert auf.


  »Das sind meine Freunde.«


  Das Wesen drehte den Kopf in die Richtung. »Sie hat Licht.« Es rummste, als das Wesen sich setzte. Wieder fiel ich und die Geräusche auf der anderen Seite verstummten.


  »Ich bin hier drüben«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und schnelle Schritte erklangen.


  Kurz vor mir endeten sie und ich hörte ein surrendes Geräusch, als Myrada ihren Stab durch die stille Luft wirbelte. Licht schoss aus der Kugel hervor und tunkte unsere nähere Umgebung in ein fahles, blasses Licht.


  »Ein… Drache.« Ephraim neben ihr sah ungläubig in die Höhe auf und ich erstarrte. Ich sah zu dem Wesen neben mir auf, das die drei mit einem nachdenklichen Ausdruck betrachtete, der mich schaudern ließ.


  


  »Serma! Hast du ihm deinen Namen gesagt?« Ephraim packte mich bei den Schultern und ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  Myrada seufzte und schüttelte resigniert den Kopf. »Nun, wenn das eine Rolle spielen würdest, dann hättest du ihr das jetzt jawohl abgenommen.«


  »Du scheinst dir keine Gedanken darum zu machen.« Narjen entspannte sich zumindest soweit, dass er die Angriffshaltung aufgab, die er beim Anblick des Drachen automatisch eingenommen hatte.


  Apropos… Vorsichtig sah ich auf: Der Vergleich mit der Raubkatze stimmte, denn er strahlte dieselbe Gefahr aus, obwohl das vielleicht auch an der schieren Größe lag. Der Drache hatte leuchtend rote Schuppen, die das Licht von Myradas Stab schillernd zurückwarfen und den Raum wie Fackelschein erleuchteten. Seine Schnauze war lang und flach mit großen Nüstern und ich fragte mich augenblicklich, ob er eigentlich auch Feuer speien konnte oder ob all diese Geschichten nur frei erfunden waren.


  Seine Augen waren groß und gelb mit einer schmalen schwarzen Pupille. Ein Paar großer ledriger Flügel ragte aus seinem Rücken, das mich glauben ließ, dass er sich in der Luft weit besser bewegen konnte als hier unter der Erde, denn die riesigen Tatzen wirkten nicht gerade so, als würden sie leichtfüßig durch die unterirdischen Gänge schreiten. Sein langer Schwanz peitschte langsam hin und her, während er uns seinerseits betrachtete und ich schluckte.


  Der Drache war ein majestätisches Wesen, aber gleichzeitig auch furchterregend. - Gerade wenn er uns anschaute, als würde er uns zum Frühstück verspeisen wollen.


  »Jetzt macht euch mal keine Sorgen. Es ist nur ein Drache…«


  »Nur ein Drache?« Ephraim sah panisch zu dem Drachen auf. Myrada nickte.


  »Ich kann euch hören, Menschlein.« Der Drache ließ sich zurück auf den Boden fallen, sodass er zumindest einigermaßen wieder auf Augenhöhe mit uns war. Langsam drehte er sich zu mir um und sah mich an. »So, das sind also deine Freunde, kleines Menschenmädchen.« Er betrachtete sie der Reihe nach, bevor er wieder mich ansah. »Ein junges Fräulein, ein tapferer Magier und ein ungehobelter Bursche. - Und du sagst, ihr sucht nach den Aufzeichnungen der Magier?«


  »Das hast du ihm auch noch verraten?« Ephraim riss die Augen auf. Ärgerlich schlug der Drache mit dem Schwanz auf den Boden sodass wir erneut fielen.


  »Ruhe jetzt! Ich habe mit dem Mädchen gesprochen oder kann sie jetzt etwa nicht mehr allein für sich sprechen? - Zu meiner Zeit hätte es so etwas nicht gegeben…«


  »Ja. Einer der Edélin aus Rogulda hat uns gesagt, dass sie uns helfen könnten.«


  »Helfen? Wobei?«


  »Wir sind auf dem Weg nach Omoldin.« Narjen trat näher, als hätte er kein Problem damit, vor einem Drachen zu stehen. »Wenn ich so kühn sein darf, Serma in ihren Erläuterungen zu unterstützen.«


  »Der Magier zumindest hat Manieren.« Der Drache schmunzelte.


  »Wir wollen den dunklen Zauberer stoppen.«


  Der Drache hob den Kopf und sah ihn interessiert an. »Almhanan?«


  Ich erschauderte bei dem Namen.


  »Ja.« Narjen blickte zu Myrada und überließ ihr die Erklärung.


  »Serma ist die Wiedergeburt von Prinzessin Esteffa Avenin. Sie wurde von Almhanan verflucht und sie wird sterben, wenn wir ihn nicht aufhalten, aber die Göttin hat noch etwas mit ihr vor.«


  »Dann hatte der alte Ormhin also recht.« Der Drache setzte sich vollends auf.


  »Du bist Faodran.« Narjen musterte die Maserung, die über die Schuppen verlief. »Der Drache mit dem Talliwen Ormhin gereist ist. Der von dem in den Sagen berichtet wird. - Der Hüter seines Wissens.«


  »Richtig. Und jetzt ist wohl der Zeitpunkt gekommen. Nun, dann muss ich euch wohl nach Lamina bringen.«


  »Lamina?« Ich sah überrascht auf und der Drache kratzte mit einer Tatze über den Boden.


  »Ja, dort liegen seine Aufzeichnungen.«


  »Deshalb habe ich sie in Rogulda nicht gefunden…« Narjens Gesicht leuchtete, während ich nur verwirrt zwischen ihm und dem Drachen hin und hersah.


  »Moment, bitte. Worum geht es? Welche Aufzeichnungen? Und wer überhaupt?«


  »Talliwen Ormhin«, meinte Myrada, »Der Abenteurer, von dem wir dir erzählt haben. - Du hast in Rogulda nach seinen Aufzeichnungen gesucht?«


  Narjen nickte. »Ja, habe ich. - Aber da waren keine.«


  Der Drache schnaubte. »Natürlich waren da keine Aufzeichnungen. Ich sage doch: Sie liegen in Lamina. Sie in Rogulda zu lassen, wäre viel zu gefährlich gewesen, sonst hätten die Resodrher sie im Krieg sicherlich gefunden.«


  »Und du willst uns einfach so zurück nach Lamina bringen? Aber das ist ein weiter Weg und du kennst uns gar nicht!«


  »Kleines Menschenmädchen...« Der Drache schmunzelte und streckte mir den Kopf entgegen, sodass ich direkt in seine riesigen glühenden Augen blickte. »Ich kenne Ormhins Schriften. Ich weiß um die Prophezeiung der Tadelda und ich weiß auch, was es bedeutet, dass du jetzt hier bist. Also werde ich dich und deine Freunde nach Lamina bringen, damit ihr in die Schriften schauen könnt und anschließend, wenn ihr entschieden habt, wie ihr weiter vorgehen wollt, bringe ich euch zu eurem nächsten Ziel. - Ein Drache legt schnell Entfernungen zurück. Viel schneller, als ein kleines Pferdchen das jemals könnte.«


  »Aber… warum?« Ich konnte es nicht einfach hinnehmen und er schnaubte.


  »Weil ich nicht möchte, dass meine Heimat im Chaos versinkt. Die Drachen haben dieselben Fehler wie die Götter gemacht, bevor sich der Rest von ihnen im Tal der Drachen verteilte, deshalb weiß ich, wie wichtig das Gleichgewicht ist und Almhanan stört diese Balance. - Ihr müsst ihn aufhalten oder meine neue Heimat ist genauso verloren wie die alte.«


  Einen Moment lang sah ich ihn noch benommen an, dann nickte ich. »Gut, dann bring uns nach Lamina. Ich hoffe, wir werden dich nicht enttäuschen.«


  »Keine Angst, kleines Mädchen. Die Menschen enttäuschen die Drachen nie.«


  


  Eine weitere Erinnerung aus meinem früheren Leben kam zu mir, als wir nach draußen traten und ich den Drachen im Tageslicht sah. Ich blickte auf die Titelzeichnung eines Märchens, die eine junge Frau zeigte, die sich ängstlich in eine Ecke drückte, wohl weil sie Angst hatte, der Drache, der sie gefangen hielt, könne zurückkommen. Ich überlegte, was die Leute wohl sagen würden, wenn mir das geschehen würde. Wenn ich einfach eines Tages überfallen und geraubt werden würde. Käme jemand, um mich zu retten?


  Ich schlug lächelnd die Augen auf und blickte zu Eldhan Demaron, der mich von der anderen Seite des Tisches aus beobachtete.


  »Nun, Sir, wer weiß? Vielleicht werde ich demnächst ebenfalls von einem Drachen entführt?.«


  »Ich denke, das liegt in Maradeom an sich im Bereich des Möglichen. Ist aber in Rogulda eher unwahrscheinlich. Zudem: Was hätte ein Drache davon, Euch zu rauben?«


  »Weshalb rauben Drachen denn gewöhnlich?«


  Er überlegte. »Ich denke, um ihren Reichtum zu mehren. In dieser Hinsicht… Sie rauben ja auch sonst junge Frauen, so sie denn schön sind. Und das seid Ihr gewiss, Prinzessin.«


  Ich kicherte. »Tatsächlich? Dann sollte ich mir wohl ehrlich Sorgen machen.«


  »Ach, Ihr müsst nicht verzagen. Ich bin mir sicher, es findet sich ein Ritter, der zu Eurer Rettung eilen würde.« Ich lachte.


  »Sicher? Ich kann mir das nur schwer vorstellen, wo Drachen doch so gefährlich sind.«


  »Nun, sie speien Feuer, also werde ich Euch retten, denke ich. Als Feuermagier und wo es doch meine Gabe ist, dass Flammen mir nichts anhaben können…«


  »Sir Demaron«, unterbrach Fräulein Whajsin ihn, die uns aus einer Zimmerecke heraus beobachtete, »Denken Sie, dass dies das richtige Thema für ein Gespräch mit Prinzessin Avenin ist?« Bedeutungsvoll blickte sie ihn an und er runzelte kurz die Stirn.


  »Nun, ich hielt es für unverfänglich, wenn ihre Gouvernante jedoch anderer Meinung ist… Nur weiß ich dann nicht, worüber ich mit Prinzessin Avenin sprechen darf. Sie könnten etwas vorschlagen.«


  Sie hob missbilligend die Augenbrauen. »Wenn Sie nicht wissen, worüber Sie sprechen sollen, dann wäre es womöglich besser, Sie gingen.«


  »Ach, Tante Whajsin! Lass ihn doch. Er meint es doch nicht böse.«


  »Esteffa!« Sie schüttelte fassungslos den Kopf, doch ich blickte sie mit großen Augen an, wie ich es immer tat, wenn ich etwas unbedingt wollte und schließlich gab sie nach.


  »Also, Prinzessin, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Fräulein Whajsin hat sicherlich recht und ich möchte Euch ja nicht in Bedrängnis bringen…«


  »Das macht Ihr nicht, Sir Demaron.« Wir lächelten einander an. »Nur wenn Ihr wollt… Würdet Ihr mir etwas erzählen? Eine Geschichte?« Er blickte mich verwundert an und lehnte sich zurück.


  »Irgendeine?« Ich nickte, während ich ihn mit großen Augen ansah. »Lasst mich einen Moment überlegen…« Er rieb sich über das Kinn. »Eine Geschichte… Nun, vielleicht habe ich da eine schöne. Also, passt auf.« Er räusperte sich, dann beugte er sich über den Tisch nach vorn und begann mit ruhiger Stimme zu erzählen:


  »Es heißt, weit im Norden, an den äußersten Grenzen des Vejmor, lebte einst eine wunderschöne Najade. Lariora lautete ihr Name und oftmals sah man sie dicht bei der Quelle, wo sie in Gestalt einer jungen Frau den Lauf des Wassers beobachtete und dann und wann mit ihrem Zauber kleine Kunststücke vollführte, die meist erst viel später ihre Wirkung entfalteten.


  Doch obwohl Lariora von bezaubernder Gestalt war, hatte ihr Anblick nie das Herz eines Mannes gerührt, denn in der Anhöhe von Lamina, wo der Fluss entspringt, lebt man sehr zurückgezogen und so verbrachte sie allein ihr Dasein. Aber die Najade war nicht einsam: Sie erfreute sich an dem Wasser zu ihren Füßen, dem Wind in ihrem Haar und dem Schnee, der auf ihren Wimpern hängen blieb. Sie war von genügsamer Wesensart, bescheiden und ruhig, wie es das Ideal der Menschen ist.


  Die Natur um sie herum war alles, was Lariora zum Leben brauchte, denn die Najaden, als Nymphen des Wassers, leben nur von dem, was sie in ihrer natürlichen Heimat vorfinden.


  Eines Tages nun, verirrte sich ein einsamer Wanderer in die Anhöhe von Lamina. Vom Schneetreiben blind und müde, folgte er dem Geräusch des Vejmor, bis er schließlich an dessen Quelle landete, die ihm zur Orientierung dienen sollte. Als er Lariora nun erblickte, wähnte er sich nicht mehr unter den Lebenden zu befinden, denn zweifelsfrei konnte dieses Wesen nur ein Engel sein, von solcher Schönheit war sie.


  Der Wanderer warf sich ihr zu Füßen und bat sie, ihn mit in ihr Reich zu nehmen, denn er wollte fortan nicht mehr ohne sie sein. Doch die Najade erschrak und stürzte sich hinab in die Fluten, um dort Zuflucht zu suchen, wo ihr noch nie Gefahr begegnet war. Schnell schwamm sie fort und versteckte sich in den Wirbeln des Wassers, wo ihr weißes Kleid wie Gischt erschien.


  Der Wanderer rief nach ihr, denn der Sturm gewann mit jeder Minute an Stärke und er vermochte nicht mehr zu sehen, was vor ihm lag. In dem Glauben, die von ihm erblickte Frau sei in die Fluten gestürzt und könne womöglich ertrinken, warf er sich selbst ins Wasser und tauchte, so tief er es eben vermochte. Aber selbst dicht bei der Quelle sind die Strömungen des Flusses grausam und so hielten sie ihn unter Wasser und ließen nicht zu, dass er zurück zur Oberfläche schwamm.


  Als die Najade nun sah, wie sehr er sich um sie bemühte und dass er sogar Willens war, sein eigenes Leben zu opfern, um sie zu retten, kam sie aus ihrem Versteck hervor. Sie besänftigte die Fluten und brachte den Wanderer sicher ans Ufer des Flusses zurück. Dort blieb sie - noch immer furchtsam, doch mit dem Wunsch ihm zu helfen, wie auch er ihr hatte helfen wollen - bis er erwachte.


  Als der Wanderer nun die Augen aufschlug, blickten sie sich an und die Nymphe sah die Liebe und Güte in seinem Blick und verliebte sich ihrerseits in ihn. Während sich seine Sicht jedoch wieder trübte, wurde der Sturm noch immer stärker, sodass auch die Najade in Bedrängnis kam, zu flüchten. Doch der einzige Weg für sie war zurück ins Wasser, wohin er ihr nicht folgen konnte und sie wusste, er würde sterben, ließe sie ihn dort.


  Mit Worten hielt sie ihn wach und nach kurzem hatte sie es geschafft, ihm soweit zu helfen, dass er sich aufrichten konnte. Langsam führte sie ihn nun vom Fluss fort, denn sie konnte durch den Schnee sehen und weiter in die Berge hinein erkannte sie eine Höhle, die Schutz vor dem heftigen Schneetreiben versprach.


  Gemeinsam gingen sie diesen Weg, doch bald schon verließ Lariora die Kraft, die nur ihre nasse Heimat ihr verlieh und sie brach auf der kühlen Decke zusammen, die den Boden in Besitz genommen hatte.


  Der Wanderer versuchte sie zurück ins Bewusstsein zu holen, doch wollte es ihm nicht gelingen. Selbst völlig entkräftet hob er seine Liebste auf die Arme und trug sie in die Richtung, die sie eingeschlagen hatten und schon bald stand er vor einer Wand aus Fels, hoch und undurchdringlich, und die Verzweiflung wollte ihn schon überkommen, doch der Glaube an seine Liebe war stärker.


  Er lief an der Felswand entlang, in beide Richtungen und nach langem Suchen, als der Sturm ihm die Najade bereits aus den Armen reißen und ihn selbst in die Knie zwingen wollte, fand er schließlich den Eingang zu einer Höhle und brachte sie beide in Sicherheit.


  Sanft legte er sie auf den Boden und wartete, denn nichts gab es in der Höhle, womit er ein Feuer hätte entfachen können, um Lariora zu wärmen. Fürsorglich breitete er seinen Mantel über sie, obwohl auch ihm längst die Kälte in die Glieder gekrochen war, doch noch immer wollte die junge Frau vor ihm nicht erwachen.


  Verzweifelt blickte er sich um, auf der Suche nach etwas, das ihm helfen könnte, denn er bangte um ihr Leben. Schließlich holte der Wanderer Schnee von dem Platz vor dem Höhleneingang und schmolz ihn in seinen eigenen Händen, denn nachdem er nun ausgeruhter war, hatte er wohl erkannt, dass seine Liebste eine Najade war und das Wasser brauchte, um zu Überleben.


  Ob es nun ihr Element war, seine Fürsorge oder einfach nur die Zeit, die sie dort lag, Lariora erwachte und das Paar lag sich glücklich in den Armen, während das Heulen des Windes draußen anhielt.


  Als der Sturm nun am nächsten Morgen vorbei war und die aufgehende Sonne langsam den Schnee schmolz, hatten sich auch ihre Herzen erwärmt und so lebte der Wanderer fortan in den Bergen von Lamina, wo er täglich hinunter zum Fluss lief, um die Najade zu sehen, deren Anblick nun doch das Herz eines Mannes gerührt hatte.«


  Sir Demaron lächelte, als er den Schluss seiner Geschichte erzählte und auch ich verspürte einen weiteren Moment des Glücks, bevor die Realität wieder in mein Bewusstsein drang.


  »Eine wirklich schöne Geschichte, Sir Demaron. Ich kannte sie nur ein wenig anders. Ist es nicht so, dass der einsame Wanderer in den Fluten stirbt, als er versucht Lariora zu retten?«


  »Oh, nein, gewiss nicht, Prinzessin. Es war so, wie ich gesagt habe. Wer auch immer Euch etwas anderes erzählt hat - er muss die Geschichte nicht richtig gekannt haben.«


  »Ja, so muss es wohl sein.« Ich lachte. Dann schwiegen wir einen Moment, aber es war ein glückliches, zufriedenes Schweigen, währenddessen wir uns unverwandt ansahen.


  Ich zögerte, bevor ich mich traute, die Frage zu stellen, die mir auf der Zunge lag: »Glaubt Ihr, dass es immer ein gutes Ende geben kann, Sir Demaron?«


  Er überlegte. »Ja, schon. Aber… Man muss es versuchen, meint Ihr nicht? Ohne es zu probieren, weiß man nie, wie etwas ausgeht.« Langsam lächelte er. »Und das Leben ist doch auch viel zu kurz, um es nur mit Fragen zu verbringen, Prinzessin. Man muss nach vorn schauen und alles so nehmen, wie es kommt. Wenn das Ende nicht gut ist, dann müssen wir das akzeptieren. Oder denkt Ihr anders?«


  »Nein… Nein, Ihr habt Recht. Vermutlich mache ich mir einfach zu viele Sorgen, aber im Moment habe ich einfach Angst. Vor allem, was kommen könnte. Ich weiß auch nicht weshalb…«


  


  »Also? Seid ihr fertig?« Faodran sah zu uns zurück, als wir auf seinen Rücken geklettert waren. »Dann kann es ja losgehen.«


  Langsam hob er die Flügel und begann damit zu schlagen. Wind kam auf und der Sand wirbelte vom Boden in die Luft und nahm uns die Sicht. Dann ging es langsam nach oben.


  Carlean blieb unter uns zurück, die Trümmerberge wurden kleiner und kleiner bis ich nur noch einen unförmigen grauen Flecken sehen konnte. Ich ließ den Blick schweifen und sah die Wiesen um die ehemalige Hafenstadt herum, das Meer im Norden und den Telrenn, der von dort aus durch Rogulda und hinunter in den Süden floss. - Von hier oben konnte ich sogar die Hauptstadt sehen, doch auch sie war nicht mehr als ein kleiner Punkt in dem riesigen Land unter uns und langsam verschwand sie ganz, als der Drache immer höher und höher hinaufstieg.


  Er kreiste für einen Moment dort oben und ich meinte ihn lachen zu hören, dann ließ er sich mit einem heiseren Schrei nach unten fallen. Ich wollte mir die Ohren zuhalten, doch Myrada packte mich und ich fasste schnell wieder nach den rauen Drachenschuppen, damit ich nicht fiel.


  Faodran schoss direkt über Rogulda durch die Luft. Die Dächer flogen unter uns dahin und ich sah die Menschen, die stehenblieben und aufgeregt zu uns hinauf in den Himmel zeigten. - Vermutlich war ein Drache auch für Rogulda nichts Alltägliches.


  Dann jedoch flog er in einer Spirale wieder hinauf in die Wolken und für einen Moment war alles um uns herum weiß. Wir glitten dahin wie schwerelos, Faodran brach durch die Wolkendecke, die weiße Schicht blieb hinter uns zurück und das Meer mit seinen blauen Wellenbergen und weißen Gischtkämmen grüßte uns von unten, bevor der Schnee und das Eis meiner Heimat in Sicht kamen.


  Es war atemberaubend, Lamina aus dieser Perspektive zu sehen: Die Gipfel, die sonst immer Meilen entfernt gewesen waren, schienen jetzt zum Greifen nah. Der graue Himmel von dem die Schneeflocken zum Boden herab tanzten umgab uns und das Glitzern des Eises lag so weit unter uns, wie das Leuchten der Sterne sonst über uns gelegen hatte.


  Ich konnte die Quelle des Telrenn sehen, die in das Tal zwischen den Gebirgskämmen eingebettet war. Von dort sprang der Fluss hinab und hinab und hinab, bis er ein reißender Strom war, doch von hier aus wurde er immer kleiner, bis man ihn in der Ferne kaum noch erkennen konnte.


  Auch das Dorf der Jäger wirkte von hier aus klein, obwohl es größer zu werden schien, je dichter wir darauf zukamen. Mein eigenes Haus, das irgendwo den Hügel hinauf lag, entdeckte ich nicht, aber vielleicht war das auch gut so. - Ich wusste nicht genau, ob ich schon bereit war, mein altes Zuhause wieder zu sehen.


  »Wohin genau fliegen wir?« Der Wind riss die Worte augenblicklich weg, doch er schien mich gehört zu haben, denn er drehte langsam den Kopf, während er weiterflog.


  »Zu den Höhlen oben im Norden. Die Eiselementare bewachen sie, also sind die Aufzeichnungen sicher und wir werden es auch sein. Keine Angst, kleines Menschenmädchen.«


  »Die Eiselementare?« Narjens Worte waren kaum zu verstehen und ich erriet mehr, was er gesagt hatte »Es gibt sie wirklich?«


  Ich drehte mich zu ihm, um zu antworten, aber Myrada war schneller als ich. Sie lehnte sich zurück und erzählte Narjen leise alles, was sie wusste. - Und das war vermutlich ohnehin viel mehr, als ich ihm jemals hätte sagen können.


  Nachdenklich sah ich wieder nach vorn und fragte mich, ob die Schriften uns wirklich etwas sagen konnten, das uns half. Myrada und Narjen wussten beide sehr gut Bescheid über Maradeom und teilweise sogar, was die anderen Länder anging. Konnte es wirklich sein, dass ein paar alte Aufzeichnungen etwas wissen sollten, von dem die beiden noch nicht gehört hatten?


  Wir kamen auf einen Berg zu und ein Höhleneingang erschien in der Flanke. Faodran hielt direkt darauf zu und ich kniff die Augen zusammen.


  Er setzte zur Landung an und die großen Flügel flatterten ein paar Mal schnell hintereinander. Mit einem Rumpeln landete er im Schnee, der nur so aufspritzte, und rutschte weiter. Er breitete die Flügel noch einmal aus, Widerstand kam auf, dann hielt er, setzte sich aufrecht und wir fielen nach unten in den kalten Schnee.


  »Das war doch gar nicht schlecht. Ist schon eine Weile her, dass ich draußen herumgeflogen bin und an so einem Ort landen musste. - Nicht schlecht, nicht schlecht.« Er reckte den Hals und sah sich in dem Tal um. »Viel verändert hat sich ja nicht. Die Aufzeichnungen sind in der Höhle. Ihr geht allein, Menschlein.« Er ließ sich nach unten in den Schnee fallen. »Ormhins Schriften könnt ihr gar nicht verfehlen: Sie sind in dem Kristall eingeschlossen, der in der Höhle am Ende des Tunnels liegt. Ihr könnt sie mit Magie freilegen, aber wie genau das geht, kann ich euch auch nicht sagen. Es wird eure Aufgabe sein, das herauszufinden.«


  »Das schaffen wir schon.« Myrada wirkte zuversichtlich und wandte sich dem Eingang zu.


  Zögerlich folgte ich ihr mit einem letzten Blick zu dem Drachen. Ich hoffte wirklich, dass er noch hier wäre, wenn wir zurückkamen.


  


  Die Schriften des Abenteurers


  »Es ist verdammt kalt hier.« Narjen rieb sich die Arme und sah sich unbehaglich um. Ich blickte überrascht zu ihm hinüber. Da ich in Lamina aufgewachsen war, spürte ich die Kälte beinahe gar nicht und Myrada schien es ähnlich zu ergehen, aber Narjen und Ephraim sahen aus, als würden sie langsam blau anlaufen.


  »Kannst du nicht mit deiner Magie etwas dagegen tun?« Er schüttelte den Kopf.


  »Ich bin ein Luft-Magier, Serma. Ich könnte sicher die Strömungen beeinflussen, aber das mache ich nicht gern und ich bezweifle stark, dass es hier warme Strömungen gibt.«


  »Ich kann etwas machen.« Myrada drehte sich um. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich einen Moment, dann spürte ich, wie ein warmer Lufthauch durch den Tunnel wehte.


  »Wie hast du das gemacht?« Narjen schloss zu ihr auf.


  Sie schmunzelte. »Du wirst es nicht lernen, Narjen. Das ist Lichtmagie aus Ellyalin.«


  »Verstehe.« Nachdenklich sah er zu Boden und ich bemerkte, wie sie ihn aufmerksam von der Seite betrachtete, bevor sie wieder nach vorn blickte.


  »Die beiden wären ein schönes Paar, findest du nicht?« Ich blickte verschwörerisch zu Ephraim auf, aber er sah mich nur zweifelnd an. Narjen vor mir erstarrte und warf mir einen Blick über die Schulter zu, bevor er sich kopfschüttelnd umdrehte und weiterlief. - Ein Stück weg von Myrada, wie ich seufzend feststellte.


  So wie es aussah, sollte ich die beiden einfach machen lassen und mich nicht einmischen. - Myrada würde das ohnehin allein geregelt bekommen.


  »Da ist es.« Myrada hielt direkt vor mir, sodass ich beinahe in sie hinein lief.


  »Was… ?«


  Erstaunt blickte ich auf das Gebilde vor uns: Eingeschlossen in einem riesigen Eiskristall, lag ein Buch. Es war groß und sah schwer aus, die Seiten mit einem dicken Ledereinband versehen, auf dessen Deckel eine goldene Schrift eingraviert war: Die Reise des Talliwen Ormhin.


  »Das ist es also.« Auf Narjens Gesicht lag ein Ausdruck regelrechter Verzückung. Myrada lächelte ihn an und trat darauf zu. Vorsichtig legte sie die Hände auf die kristallklare Oberfläche und schloss die Augen.


  »Ich glaube nicht, dass das Buch auf natürlichem Wege eingeschlossen wurde. Es ist kein normales Eis. Der Drache hatte recht.«


  »Deine Lichtmagie müsste das doch aber sicher aufheben können, oder?« Narjen trat zu ihr.


  »Zumindest kann ich es versuchen.«


  Sie spreizte die Finger am Eis und hielt einen Moment einfach nur still. Narjen trat zurück und ihre Magie flammte auf. Feiner Nebel umhüllte das Eis und verdeckte die Sicht auf das Buch in seinem Inneren. Er erstrahlte für einen kurzen Moment, dann zog er sich zurück.


  »Hast du es?« Angespannt sah ich hinüber, doch es sah genau wie vorher aus.


  Myrada öffnete die Augen. »Nein.« Sie zögerte und zuckte schließlich die Schultern. »Mit meiner Magie ist da nichts zu machen.« Sie sah fragend zu Narjen, der den Kristall nachdenklich betrachtete.


  »Ephraim und ich sollten es auch versuchen. Womöglich reagiert der Kristall auf einen bestimmten Typ von Magie. - Vielleicht der, den Talliwen Ormhin besaß.«


  »Aber du weißt nicht, welcher das ist?« Narjen nickte bestätigend.


  »Entweder es funktioniert oder es funktioniert nicht. Das werden wir sehen. Ich versuche es einfach mal.«


  Er trat vor den Kristall und schloss wie Myrada die Augen, doch Narjen suchte keinen Kontakt zu dem Objekt. Stattdessen schien er einfach abzuwarten. Dann wurde der Wind stärker, bis beinahe ein Sturm um uns herum tobte. Auch über das Eis schnitt die Luft und ich glaubte wirklich, dass es funktionieren würde. Dann allerdings ebbte der Luftzug ab und alles war unverändert.


  »Das war wohl nichts.« Ephraim sah von Narjen zu Myrada, aber beide schienen zu demselben Ergebnis zu kommen.


  Narjen seufzte. »Nein, offensichtlich nicht. Versuch du es.«


  Niedergeschlagen trat er an den Rand und der Ritter nahm seinen Platz ein. Ich sah, wie er sich konzentrierte und die Hände auf das Eis legte. Feuer flammte darum auf und ich trat näher, doch es schien nicht zu schmelzen. Es blieb einfach so wie es war.


  »Hat es funktioniert?«


  Narjen schüttelte den Kopf und Ephraim wandte sich seufzend ab. »Nein. Bei der Tadelda, ich wünschte, wir hätten Valon und Garis mitgenommen. - Mit einem Wasser- und einem Erdmagier zur Verfügung hätten wir es schaffen könne. Die Lösung muss darin liegen. Ich sehe jedenfalls keinen anderen Weg, wenn nicht einmal Myradas Magie wirkt…«


  Myrada schüttelte den Kopf. »Es muss irgendeinen anderen Weg geben.«


  Niedergeschlagen ging ich zu dem Kristall hinüber und blickte auf das Buch darin hinab. Ich wollte glauben, dass sie recht hatte, nachdem der Drache uns extra hierher gebracht hatte, aber andererseits… Hatte er nicht auch gesagt, wir müssten würdig sein, die Schriften zu sehen? Vielleicht waren wir das einfach nicht… Seufzend legte ich die Hände auf das Eis und - Eine Vision überkam mich.


  »Du kanntest ihn?«


  Ein leises Lachen erklang. Es stammte von Maerin, Esteffas Schicksalsboten - und dem von Talliwen Ormhin. »Aber natürlich. Und Talliwen Ormhin ist berühmt, nicht? Hat nicht jeder hier von seinen Abenteuern und seinen Schriften gehört?«


  »Von den Abenteuern schon.« Ich wandte mich einem großen Buntglasfenster zu, das nur einen schmalen Streifen ungefiltertes Licht hindurch ließ. - Das musste der Aussichtsturm im Schloss von Rogulda sein. »Vielleicht gibt es die Schriften gar nicht mehr?«


  »Doch, natürlich. Glaub mir, Esteffa.« Ich drehte mich um und wir lächelten einander an. »Es heißt, die Aufzeichnungen wären an einen sicheren Ort gebracht worden: In das ewige Eis der Hochebene, wo der Band seiner ersten Reise in einem magischen Kristall eingeschlossen liegt und nur die mit guten Absichten und wachem Auge sind in der Lage, das Buch zu entnehmen und seinen Geheimnissen auf den Grund zu gehen.«


  »Mit guten Absichten und wachem Auge? Was bedeutet das?«


  »Der Abenteurer hat sein Schicksal mit diesem Buch erfüllt: Dem Guten zu helfen und das Gleichgewicht in der Welt zu bewahren. Und was das Auge angeht…« Lächelnd trat er zu mir an die Brüstung und sah ebenfalls auf die Stadt hinaus. »Der Legende zufolge, kann der Kristall von denen mit Magie geöffnet werden, die des Wissens des Abenteurers würdig sind. Aber weißt du was?«


  »Was?« Mein Herz schlug schneller vor Spannung, was es diesmal sein könnte, das Maerin mir offenbaren würde.


  »In Wirklichkeit«, meinte er und beugte sich verschwörerisch zu mir, »Kann man den Kristall gar nicht öffnen. Aber auf der Rückseite befindet sich eine Öffnung, durch die jeder das Buch entnehmen könnte. - Wenn er an den Eiselementaren vorbei bis dorthin kommt, jedenfalls.«


  »Das -«


  »So heißt es jedenfalls. Du kannst natürlich glauben, was du willst, Esteffa. Aber ich wette mit dir, dass die Geschichte genau so war.«


  Ich lächelte, als die Vision endete und ich wieder auf den Kristall vor mir blickte. Sah ganz so aus, als würde Esteffas Schicksalsbote immerhin mich retten, wenn er es schon nicht bei ihr geschafft hatte. - Vorausgesetzt natürlich die Geschichte, die er ihr da aufgetischt hatte, stimmte tatsächlich. Aber das würde ich herausfinden.


  


  Ich trat hinter den Eisblock und ließ mich davor in die Hocke sinken. Mit den Fingern fuhr ich über die Außenkante. Da war nichts… Aber was auch immer ich gerade gesehen hatte, es musste einen Grund dafür geben. Weshalb hätte ich die Vision bekommen sollen, wenn nicht, damit sie uns half, dieses Problem zu lösen?


  Vorsichtig schob ich die Finger unter den Kristall und tatsächlich: Dort war eine Art Loch oder vielmehr eine Öffnung zu einem kleinen Tunnel. Zögerlich steckte ich die Hand hinein. Sie schien beinahe zu verschwinden und das, obwohl der Kristall durchscheinend klar war. Dann stieß ich mit den Fingern gegen die Rückseite. Irritiert sah ich den Kristall an. Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Wenn es da eine Öffnung gab…


  Ich drehte die Hand und tatsächlich ließ sich die »Rückseite« anheben. - Es war das Buch, wurde mir klar. Aufgeregt schloss ich die Hand darum, so gut es eben ging, drehte es herum und zog es vorsichtig durch den Tunnel hinaus.


  Erstaunt ließ ich mich in den Schnee fallen. Ich hatte es geschafft. Ich hatte es wirklich geschafft und zwar völlig ohne Magie! - Ohne richtige jedenfalls, korrigierte ich mich.


  Ich schlug das Buch auf und warf einen Blick hinein. Dann sah ich genauer hin: Was auf den Seiten stand, war einfach völliger Kauderwelsch. Buchstaben waren aneinander gereiht, die kein mir bekanntes Wort ergaben oder Wörter standen zusammen, die keinen Sinn machten und nicht einmal im entferntesten einen Satz ergaben. - Sollte das wirklich das gesammelte Wissen des Abenteurers Talliwen Ormhin sein? Das war nicht möglich…


  »Das wird einer von euch lesen müssen.« Plötzlich wurde es ruhig. Regelrecht totenstill, sodass mir zum ersten Mal auffiel, dass sie angefangen haben mussten, sich zu streiten.


  »Das… Buch?« Narjen stockte und kam herüber. »Aber wie… ?«


  Myrada kam ebenfalls herüber und warf einen Blick hinein, während Narjen noch den Kristall betrachtete, bevor auch er herüber kam.


  »Das ist ein Zauber.« Ich sah fragend zu ihm auf. »Ich habe schon öfter davon gehört: Sie verschlüsseln wichtige Texte, sodass nur jemand mit gleicher Macht oder größerer sie entziffern kann. Es bewahrt uns davor, Informationen an den Feind herauszugeben, wenn er Boten abfängt.«


  »Die Frage ist, wer hat den Text verschlüsselt?« Myrada beugte sich ebenfalls über das Buch.


  »Sollte die Frage nicht eher sein, wie wir den Text entschlüsseln?« Ephraim sah zwischen den beiden hin und her. Narjen nahm mir das Buch aus der Hand.


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, dann hängt das davon ab, wer den Text verschlüsselt hat.« Ich sah fragend zu ihm auf und er nickte. »Also wie bekommen wir das heraus?«


  »Vermutlich gar nicht. Ich könnte herausfinden, mit welcher Art von Magie der Text verschlüsselt wurde, aber mehr nicht.«


  »Das wird nicht nötig sein. Es braucht alle vier Arten von Magie, um einen Text zu verschlüsseln. Wie gut die Verschlüsselung ist, hängt dann vom stärksten Anwender ab, der den Großteil des Zaubers erledigt.«


  »Ach so?« Überrascht sah Myrada ihn an. »Das wusste ich nicht.« Es war das erste Mal, dass ich sie das zu einem Zauber sagen hörte.


  »Ich… Ich habe in Rogulda ein paar Mal geholfen, Zauber zu entschlüsseln.« Narjen sah zu Boden. »Es ist nichts Besonderes.«


  »Es ist hilfreich. Jetzt ist die Frage: Woher bekommen wir einen Erd- und einen Wasserbenutzer?«


  »Valon und Garis, wie gesagt.« Narjen seufzte. »Aber wir können nicht zurück nach Rogulda. Also was machen wir?«


  »Wir könnten den Drachen fragen.« Die drei sahen mich an, als sei ich verrückt. »Was denn? Er könnte etwas wissen und hast du vorhin nicht gesagt, dass Drachen dem Guten angehören und wir uns keine Sorgen machen brauchen?« Myrada seufzte.


  »Zumindest dieser hier. Und ich denke ja auch, dass du recht hast. Für heute allerdings dürfte es ohnehin schon zu spät sein.«


  Ephraim blickte zum Höhleneingang zurück. »Es wird bald dunkel.«


  Ich nickte. »Dann gehen wir zu mir nach Hause. Nach all den Wochen suchen sie hier bestimmt nicht mehr nach uns und wir wären im Warmen…« Ich warf einen bedeutungsvollen Blick zu Narjen und Ephraim, die augenblicklich nickten. »Also abgemacht.«


  Wir gingen zurück zum Ausgang, wo noch immer der Drache auf uns wartete.


  


  »Ihr habt die Schriften erhalten.« Faodran stapfte hinter uns her durch den Schnee. Jedes Mal spritzte es auf und ich fragte mich, ob er sich am Boden überhaupt wohl fühlte. »Sie zu enträtseln, sollte jetzt nicht mehr so schwer sein.«


  Narjen musterte ihn. »Kannst du uns nicht helfen? Drachen kennen sich doch mit Rätseln aus…«


  »Das ist ein Vorurteil. Aber ich versuche zu helfen, wo ich kann.«


  »Weshalb eigentlich?« Ich drehte mich um. Vorsichtig lief ich rückwärts durch den Schnee und betrachtete den riesigen Drachen.


  »Das habe ich dir doch schon gesagt, kleines Menschenmädchen.«


  »Ja, schon… Aber du wohnst unter Carlean. Was würde sich dort verändern, wenn das Gleichgewicht kippt?«


  »Alles. Wenn das Böse Überhand gewinnt, dann wird es in der ganzen Welt herrschen und Veränderungen hervorrufen. Die Kreaturen aus Resodrham würden hervorkriechen und die anderen Länder bevölkern. Das Reich der Götter und das alte Reich der Drachen würden untergehen und die negative Energie würde alles vernichten, was noch gut wäre, bis wir in völliger Dunkelheit leben.«


  »Völlige Dunkelheit?« Er setzte sich in den Schnee und blickte mich ernst an, sodass ich ebenfalls stehen blieb.


  »Ja. Einem Drachen bedeutet das am Anfang nicht viel, aber wenn die dunklen Drachen aus Resodrham zurückkehren… Auf Dauer würden wir hier nicht zusammenleben können und dann wäre das auch unser Ende.«


  »Das wusste ich gar nicht…«


  »Natürlich nicht. Du weißt vieles noch nicht, kleine Prinzessin.« Er beugte den Kopf zu mir herunter. Die gelben Augen glühten vor dem weißen Hintergrund Laminas. »Aber versprich mir eines, Serma von den weißen Bergen: Wenn du eines Tages den Fluch überwunden und dein Schicksal gefunden hast und Königin über Maradeom bist, dann vergiss nicht, was ich dir heute gesagt habe und was du auf deinem Weg bis dahin alles erlebt haben wirst. Denke immer daran und hilf das Gleichgewicht selbst zu bewahren, so gut du kannst.«


  »Ich verspreche es.« Er schenkte mir so etwas wie ein Drachen-Lächeln.


  »Wir sollten jetzt weiter.«


  Narjen deutete nach vorn. Ich nickte und folgte ihm. »Sieht so aus, als würden mittlerweile ziemlich viele Leute wollen, dass du Königin wirst.« Ich nickte abermals.


  »Ja, scheint so. Aber letztlich ist es meine Entscheidung. Wenn ich nach all dem glaube, dass es das Richtige ist, dann mache ich es, sonst verzichte ich zugunsten der jetzigen Königsfamilie.«


  »Weise Entscheidung, Serma.« Ich drehte mich lächelnd zu Myrada um.


  »Ich habe die Wahl und ich werde sie auch treffen. - Sobald ich das kann. Aber noch ist es dafür viel zu früh. Jetzt sind erst einmal die Schriften an der Reihe und dann irgendwann der alte Tempel, auch wenn ich im Gefühl habe, dass das nicht mehr lange auf sich warten lassen wird.« Ich blickte an mir hinab, aber die Kleidung verdeckte meine Haut. Vielleicht war das besser so. Ich wollte nicht unbedingt sehen müssen, wie weit der Fluch tatsächlich schon fortgeschritten war.


  Narjen nickte. »Vermutlich. Und es wird definitiv zu früh sein. Vor allem, wenn der Zauber schwer ist und danach sah er zumindest auf den ersten Blick aus.«


  Meine Hütte kam in Sicht. »Das darfst du dir gleich drinnen ansehen.«


  Myrada fasste Narjens Arm. »Ich mache mit! Du musst mir alles über diese Verschlüsselungszauber sagen.«


  »Sicher.« Ich öffnete lächelnd die Tür und ließ die anderen hinein.


  »Soll ich die Tür für dich offenlassen?« Faodran schnaubte nur amüsiert und ließ den Kopf in den Schnee fallen.


  »Nein. Hier draußen ist es doch ganz angenehm. Aber du kannst Bescheid sagen, wenn ihr neue Erkenntnisse habt. - Dann höre ich dir gern zu.«


  »Na schön. Brauchst du sonst noch etwas?«


  »Nein. Und nun geh schon. Oder willst du die Schriften nicht mehr entschlüsselt haben?«


  »Doch, natürlich.« Ich ging hinein und schloss die Tür hinter mir.


  »Darf ich?« Narjen deutete fragend auf den Tisch, kaum dass ich die Tür geschlossen hatte.


  »Natürlich.« Ich sah ihn irritiert an. Was fragte er da noch?


  Augenblicklich ließ er sich auf einem der Stühle nieder und schlug das Buch auf. Schnell blätterte er die Seiten durch, als würde er nach etwas suchen und ich wandte mich seufzend ab.


  Jetzt ging es wieder um Magie und schwere Rätsel, also konnte ich mich auch anderen Dingen zuwenden…


  


  Ich schlenderte zu den anderen hinüber. »Und, habt ihr schon etwas?«


  Narjen sah langsam auf. »Ja. Ich bezweifle allerdings, dass es etwas Gutes ist. Der Zauber, der auf dem Buch liegt, ist äußerst stark und so wie es aussieht, trifft das in diesem Fall nicht nur auf den Hauptanwender zu, sondern auch auf die anderen drei.«


  »Das bedeutet, dass es äußerst schwer wird, den Text zu entschlüsseln«, fügte Myrada hinzu und er nickte.


  »Ganz genau. Wir sind auf alle Fälle nicht dazu in der Lage und ich würde nicht einmal meine Hand dafür ins Feuer legen, dass ich es mit drei anderen Edélin bewerkstelligen könnte.«


  »Was, bei der Tadelda, soll denn in dem Buch stehen, dass so eine starke Verschlüsselung notwendig macht?« Ephraim kam herüber und wir setzten uns zu den beiden an den Tisch.


  »Die Geheimnisse Maradeoms. Niemand hat mehr von unserem Reich gesehen als Talliwen Ormhin. Er hat jeden Ort hier mindestens einmal passiert, wenn er nicht sogar für längere Zeit dort geblieben ist. - Man hat ihn damals für tot gehalten, bevor er zum zweiten Mal nach Rogulda zurückgekehrt ist.«


  »Was nicht verwunderlich ist, wenn man bedenkt, was alles in Maradeom haust.« Myrada faltete die Hände und legte nachdenklich das Kinn darauf. Narjen nickte.


  »Der Drache vor Sermas Tür sollte Beweis genug dafür sein. Aber Fakt ist, dass Ormhin dennoch überlebt hat und damit liefern seine Schriften einen entscheidenden Hinweis darauf, wie man diesen Gefahren widerstehen kann.«


  »Also heißt das, dass er auch erklärt, wie ich den Fluch aufheben könnte?« Aufgeregt beugte ich mich nach vorn, doch Narjen schüttelte den Kopf.


  »Soweit ich weiß, handelte es sich zur Zeit des Abenteurers bei Omoldin einfach nur um einen verlassenen Tempel. - Es gab die Ruinen von Almhan genau genommen noch gar nicht.«


  »Wie helfen uns die Aufzeichnungen denn dann?«


  Myrada seufzte. »Der Tempel und die Ruinen sind praktisch dasselbe. Nur der Zweck änderte sich. Vom Aufbau her ist alles beim Alten geblieben.«


  »Was uns den Weg durch die Ruinen zeigt.« Die beiden nickten synchron.


  »Ich bezweifle allerdings, dass es so einfach wird, wie es sich anhört. Sicherlich wird Almhanan etliche Fallen für Störenfriede vorbereitet haben und davon steht in den Aufzeichnungen natürlich nichts. Wenn wir also dorthin kommen, ist äußerste Vorsicht geboten.«


  Myrada wandte sich zu ihm. »Aber auf alle Fälle haben wir so etwas wie eine ungefähre Karte, im übertragenen Sinn. Daraus könnten wir vielleicht auch mögliche Fallen ableiten.«


  »Mit ein bisschen Vorbereitung wäre es sicherlich auch möglich eine Karte anzufertigen.« Narjen sah zu mir auf. »Ich kann dir das nicht versprechen, Serma, aber ich denke schon, dass es möglich sein sollte.«


  »Vorausgesetzt wir entschlüsseln den Text.«


  »Das stimmt, ja.«


  »Aber wenn du schon nicht weißt, ob das die Edélin könnten… Ich meine, ihr seid die Elitemagier von Rogulda - von Maradeom sogar. Wer könnte das denn schaffen, wenn nicht ihr?«


  Abrupt setzte Narjen sich auf. »Die Tadelda! Natürlich! Das ist es. Weswegen bin ich nicht früher darauf gekommen?«


  »Was?« Ich sah von ihm zu Myrada, die zu verstehen schien, wovon er da sprach.


  »Die Tadelda. Durch die besonderen Gaben, die sie besitzen, ist ihre Magie stärker. Und nachdem sie das Heilige Wissen schützen, kennen sie sich mit jeglicher Form von Schriften aus. - Auch mit verschlüsselten. Vermutlich waren sie es sogar, die diesen Text verschlüsselt haben, schließlich soll Talliwen Ormhin ihren Schrein zumindest einmal aufgesucht haben, als er ihre Vision empfing. Gut möglich, dass er ihnen sein Wissen anvertraut hat, aber nachdem die Ruinen von Almhan und ihre negative Energie nicht weit fort waren, haben die Tadelda die Schriften irgendwann fortgebracht: Nach Lamina, in das ewige Eis, in den Schutz der Elementare.


  Sie selbst durften passieren, weil sie in guter Absicht handelten, aber jeder andere wäre abgehalten worden, diesen Ort zu betreten und so hoch oben, wie die Höhle liegt, hätten die Resodrher es niemals geschafft, die Schriften zu erreichen, eher wären sie erfroren.«


  »Klingt nach einem genialen Schachzug.« Ephraim sah genauso zwischen den beiden hin und her.


  Narjen nickte. »Ja. Und ich denke, für uns kommt das auch ganz gelegen. - Sie erwarten uns schließlich schon.«


  »Gut, dann machen wir das.« Myrada erhob sich. »Jetzt sollten wir allerdings schlafen. Es ist spät und wir werden vermutlich nicht mehr so bald die Gelegenheit zur Ruhe bekommen. - Nach dem Schrein der Tadelda haben wir alles getan, was möglich ist. um uns auf die Ruinen vorzubereiten. Danach müssen wir in den Tempel.«


  Ich nickte und erhob mich ebenfalls. Wir konnten es nicht länger aufschieben.


  Als ich ins hintere Zimmer vor den Spiegel trat und meine Bluse auszog, schloss ich für einen Moment die Augen. Die Zweige des Fluches hatten sich bis zu meinen Unterarmen gefressen. Meine Schultern und meine Brust waren vollständig davon bedeckt und es wuchs immer weiter. Wie viel Zeit auch immer mir noch blieb. - Ich sollte weise damit umgehen.


  


  Der Schrein der Tadelda


  Es war noch früh am Morgen, als wir das Heiligtum der Tadelda erreichten. Wir kletterten von Faodrans Rücken und ich blickte noch einmal zu dem riesigen Drachen auf. Seine Schuppen glühten in der Morgensonne und er kniff die Augen zusammen, als wäre er selbst davon geblendet.


  »Bleibst du hier?« Ich berührte die schuppige Tatze.


  »Ich denke nicht. Was sollte das auch bringen, kleines Menschenmädchen? Die Tadelda werden euch schon helfen und danach gibt es keinen Grund mehr, länger hier zu bleiben. Ihr werdet sofort zum Tempel von Omoldin gehen und da kann ich euch auch nicht mehr helfen.« Er wiegte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen und bettete ihn auf den Boden, um mich besser ansehen zu können. »Von hier aus müsst ihr wirklich allein weiter.«


  »Danke sehr.« Ich streckte die Hand aus. Vorsichtig fuhr ich über seinen schuppenbedeckten Kopf und er schnaubte zustimmend.


  »Ihr werdet das schon schaffen. Almhanan mag viel Zeit gehabt haben, aber das macht ihn nicht in allen Belangen besser. - Heute wird er kaum noch ein Mensch sein.«


  »Kaum noch ein Mensch? Was meinst du damit?«


  »Lass dir das von den Tadelda erklären. - Da sind sie auch schon. Ich werde warten, bis ihr drinnen seid, dann mache ich mich auf den Rückweg nach Carlean. Und dort werde ich bleiben. Also solltest du irgendwann noch einmal die Hilfe eines Drachen benötigen…«


  »Dann weiß ich ganz genau, wo ich nach einem suchen muss.« Ich lächelte und hoffte, dass ich ihn eines Tages wirklich noch einmal sehen würde. - Ob es nun war, weil ich seine Hilfe brauchte oder aus einem anderen Grund heraus. »Danke, Faodran. Ich werde es nicht vergessen. Niemals.«


  »Das werden wir erst noch sehen. Die Menschen vergessen so leicht.«


  »Nicht alle. Lebewohl, Faodran. Ich bin mir sicher, wir werden uns irgendwann wiedersehen.«


  »Vermutlich.« Er deutete noch einmal nach hinten. »Aber jetzt geh. Sie warten schon und die Zeit drängt.« Sein Blick fuhr zu meinem Hals, wo der Fluch gerade seitlich hinauf wuchs. Ich tastete danach und tatsächlich: Er reichte fast bis zu meinem Ohr. - Es wurde Zeit, dass wir Almhanan zur Strecke brachten oder für mich wäre es zu spät.


  Ich nickte Faodran zu und drehte mich um. Das Heiligtum lag ein paar Meter entfernt, der hohe weiße Turm mit dem goldenen Portal wie aus einer anderen Welt. Als gehöre er überhaupt nicht hierher. Doch in diesem Moment sah ich, dass er genau hier benötigt wurde: Vielleicht eine Meile südlich begann der Wald von Omoldin in dem jetzt die Ruinen von Almhan standen und allein bei dem Anblick schauderte ich. Die Bäume waren dunkel, manche halb abgestorben und die Schatten zwischen ihnen tief. Immer wieder raschelte es bedrohlich im Unterholz und der Wind pfiff nur so zwischen den kahlen Zweigen hindurch, doch sonst war alles still. Totenstill. - Nichts schien dort mehr zu leben.


  Ich löste mich von dem schaurigen Anblick und sah hinüber zu dem goldenen Portal. Eine Frau stand davor, in eine lange weiße Robe gehüllt und wartete auf uns.


  Ich wechselte einen Blick mit Myrada und sie nickte. Sie und die anderen verabschiedeten sich ebenfalls von Faodran, dann gingen wir auf die Frau zu.


  »Seid gegrüßt.« Sie neigte den Kopf vor unserer Gruppe. »Und willkommen am Heiligtum der Tadelda. - Galeans Botschaft hat uns bereits erreicht. Die Zeit scheint euch zu drängen.«


  »Das stimmt, Almhanans Fluch weitet sich aus.« Myrada wies zu mir. Die Priesterin musterte mich und nickte.


  »Ich sehe schon. Der Fluch ist noch weiter fortgeschritten als befürchtet. - Wir können ihn nicht stoppen, das geht nur durch den Sieg über Almhanan, aber solange ihr hier seid, wird die Gegenwart der Heiligen Quellen ihn womöglich etwas verzögern.«


  »Das bedeutet, ich habe mehr Zeit?« Hoffnung durchströmte mich und sie nickte.


  »Ja, geht am besten direkt dorthin, ich hole solange meine Schwestern. Der Fluch ist nicht zu unterschätzen.« Sie verschwand nach drinnen und Myrada führte uns zur Seite des Heiligtums.


  Faodran nutzte den Moment, breitete seine Schwingen aus und begann damit zu schlagen. Wind kam auf, wehte losen Sand über den Erdboden und riss uns beinahe von den Füßen, als der Drache langsam abhob. - Und dabei waren wir bereits weit entfernt.


  »Viel Glück, Serma von den weißen Bergen!« Er stieg höher und höher hinauf, bis er schließlich durch die Wolkendecke brach und machte sich auf den Rückweg nach Carlean. - Ich glaubte trotzdem, dass ich ihn heute nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


  Myrada tippte mir auf die Schulter und ich wandte mich zu ihr um. Sie deutete auf einen kleinen Weg, der durch einen zweiten Hain direkt hinter dem Heiligtum führte. Ich nickte und folgte ihr den Pfad entlang, den die Priesterinnen und Pilger in all den Jahrtausenden seit Tadeldas Vision wohl ausgetreten haben mussten.


  Wir kamen an einen kleinen See. Das Wasser war so klar, dass ich bis auf den Grund sehen konnte, der sich nur ein paar Zentimeter unter der Wasseroberfläche zu befinden schien.


  »Sind das etwa die Heiligen Quellen?« Verwundert sah ich zu Narjen und Myrada zurück, die beide nickten. »Die habe ich mir immer ganz anders vorgestellt.«


  »Die Heiligen Quellen von Serma, ironischerweise.« Narjen trat dichter. »Ich war schon ein paar Mal hier.«


  »Von Serma? Was habe ich denn damit zu tun?«


  Myrada trat zu mir und nahm meine Hand. »Serma bedeutet in meiner Sprache Licht. Das hier sind die Quellen des Lichts. - Deshalb wirken sie auf dich auch nicht wie Quellen.«


  »So eine Magie-Sache.« Sie nickte. »Meinst du, ich bekomme jemals Magie, wenn das mit Almhanans Fluch vorbei ist?«


  »Hoffen wir, dass die Tadelda uns das sagen können.« Sie nickte zurück zu dem Weg, von wo eine Gruppe Frauen langsam zu uns herüberkam.


  Sie alle trugen die gleichen weißen Roben wie die Priesterin vorhin und grüßten uns mit einem Nicken und einem warmen Lächeln.


  »Serma von den weißen Bergen«, sprach mich eine der vordersten an und als ich sie musterte, erkannte ich die Frau von vorhin in ihr wieder, »Du bist hier, weil du etwas über deine Magie herausfinden möchtest, nicht wahr?«


  »Ja. Und wir haben dieses Buch mitgebracht.« Ich nickte zu Narjen, der es ihr entgegen hielt. Sie streckte die Hand danach aus und legte sie auf den Einband.


  »Das sind die Schriften des Talliwen Ormhin. Was versprecht ihr euch davon?«


  »Er soll den Tempel der Omoldin darin beschrieben haben und ich muss zu seinen Ruinen reisen, um Almhanan aufzuhalten. - Oder zumindest nehmen wir das an.« Ich tauschte einen Blick mit Myrada, die knapp nickte.


  »Serma bleibt nicht viel Zeit. Und wir hatten gehofft, dieses Buch könnte uns Hinweise liefern, um unser Ziel so schnell wie möglich zu erreichen. Wir können es uns nicht leisten, unvorbereitet in diesen Tempel zu gehen.«


  »Gut. Almhanan muss aufgehalten werden.« Sie sah wieder zu mir auf, ihr Blick so ernst, dass ich mich fragte, ob sie Hoffnung hatte, dass das auch gelingen konnte. »Und nicht nur deinetwegen. Er ist schon viel zu lange hier auf dieser Welt. Es wird Zeit, dass ihn jemand besiegt oder er wird großes Unheil bringen.«


  »Ich versuche ihn aufzuhalten.« Sie löste lächelnd die Hand von dem Buch.


  »Du hast keine Wahl, Serma. Du musst ihn aufhalten oder du wirst sterben und sein Fluch ist bereits weit fortgeschritten. - Meine Schwestern werden das Buch entschlüsseln, solange möchte ich euch etwas zeigen.« Sie wies auf eine der anderen Priesterinnen und Narjen übergab ihr das Buch und sah ihr nach, wie sie und die anderen damit verschwanden.


  »Die Quellen sind unser Spiegel. In ihm sehen wir die Zukunft. - Manche auch die Vergangenheit.« Vielsagend betrachtete sie mich und ich nickte.


  »Ich sehe die Vergangenheit.«


  »Ich weiß und auch Esteffa Avenin hat sie gesehen.«


  »Sie war die Tochter einer Tadelda, nicht wahr? Die Priesterin nickte.


  »Ja, Tarlida Avenin und auch sie hatte starke Visionen. - Genau darum geht es.« Sie nahm meine Hände und sah mir direkt in die Augen. Mein Blick blieb an der grünen Iris hängen. - Sie erinnerte mich an das, was ich in meinen Visionen von Esteffas Augen gesehen hatte. »Es gab einen Vorfall, Serma, der mehr als ungewöhnlich war. Tarlida hatte damals die Vision von Almhanans dunklen Machenschaften, deshalb versuchte sie ihn aufzuhalten und deshalb starb sie.


  Doch es heißt, ihre Tochter sah in der Vergangenheit die Vision der Mutter. Es war kurz vor Esteffas eigenem Tod und ich glaube nicht, dass sie die Bedeutung dieser Vision verstanden hat, doch wenn du es schaffst, diese Vision ebenfalls zu sehen, dann wirst du einen Vorteil gegenüber Almhanan haben.


  Versuch es. Die Quellen werden dir genügend Kraft geben, um deine Magie zu kontrollieren und anschließend kümmern wir uns um den Rest.«


  »Danke sehr.« Ich wandte mich dem Wasser zu, blickte auf die glatte Oberfläche und hinab auf den Grund. Doch während ich noch hinsah, wanderte die Sonne über uns weiter und spiegelte sich auf dem Wasser und dann sah ich nur noch Licht, aus dem nach und nach eine weitere Erinnerung entstand.


  


  Langsam blinzelte ich. Zwischen der Schwärze kam immer wieder ein Raum zum Vorschein, der mir vertraut war, doch er lag auf der Seite. - Oder umgekehrt, stellte ich fest. Ich lag auf einem Bett, eine dicke Decke über mich geschlagen und jemand schien am Fußende zu sitzen, doch ich hatte nicht die Kraft, hinzusehen und herauszufinden, wer derjenige war.


  Mir war heiß und kalt zu gleich und meine Glieder fühlten sich so schwer an, als wäre ich gerade erst nach einer langen Krankheit wieder zu mir gekommen und müsste erst wieder Energie tanken. Ich fühlte mich schrecklich.


  Erschöpft schloss ich die Augen und glitt in einen sanften Schlaf hinüber, doch es dauerte nicht lange, bis die wohltuende Schwärze um mich herum von etwas anderem abgelöst wurde.


  Ich träumte, ich stünde in einem kreisrunden Raum, der mir gänzlich unbekannt war. Er war von hohen steinernen Mauern umgeben, Fackeln waren an den Wänden angebracht, deren flackernder Schein den Raum in ein unheimliches Licht hüllte, und die Einrichtung warf bizarre Schatten, die sich hin und her wanden, als würden sie bald schon lebendig werden und von hier flüchten.


  Ich blickte mich um, denn ich fühlte mich unbehaglich. Ich suchte nach der Tür, konnte jedoch keine entdecken. Auch Fenster waren nirgends zu sehen und das ungute Gefühl in meinem Inneren wuchs.


  Ich wusste nur zu gut, dass hier etwas nicht stimmte, auch wenn ich nicht sagen konnte, was genau es war.


  In Ermangelung einer anderen Möglichkeit setzte ich mich an den Tisch in der Mitte des Zimmers, doch als ich die Hände auf die Platte legte, schien sie darunter wegzurutschen. Erschrocken hob ich die Hände: Sie waren von einer dicken klebrigen Staubschicht überzogen und ein alter vermoderter Geruch füllte die Luft.


  Ein Luftzug kam auf, warm, aber unangenehm und mich beschlich das Gefühl nach etwas Verwesendem. Ich hörte ein Klacken wie von winzigen Insektenfüßen und hoch oben, wo die Mauern zu einer Kuppel zusammenliefen, die auch das letzte natürliche Licht aussperrte, sah ich feine Fäden herunterhängen, die hier und da noch in Netzen zusammenhingen, die sich zitternd bewegten, als würden ihre Bewohner noch immer darin hausen und auf ihre nächste Beute lauern.


  Unruhig sprang ich von dem Stuhl auf, als meine Haut zu kribbeln begann und ich suchte erneut nach einem Ausweg - nach einem Fluchtweg sogar - doch auch diesmal waren meine Bemühungen vergebens.


  Panisch drehte ich mich im Kreis, während weit entfernt ein gehässiges Lachen ertönte. Ich wusste, das hier war nur ein Traum, doch meine Angst war echt. Etwas stimmt nicht, schrie mir meine innere Stimme zu und ich sank in die Hocke, kauerte mich am Boden zusammen und legte die Hände über den Kopf, als könnte ich dem Schrecken so entkommen.


  Doch alles blieb, wie es war und ich begann langsam ein Gebet an die Tadelda zu sprechen, denn anders wusste ich mir nicht zu helfen.


  Es knarrte oder vielleicht war es eher ein Quietschen wie von verrosteten Türangeln, die sich nach Jahren endlich wieder öffnen.


  Unsicher blickte ich auf. Eine Tür war noch immer nicht zu sehen, auch wenn ich gehofft hatte, die Tadelda hätte sie mir vielleicht beschert. Vorsichtig sah ich mich weiter um: Dort, an der Wand stand eine Kiste, deren Scharniere geöffnet schienen. Ich erhob mich und ging hinüber. Aus der Nähe betrachtet, wirkte die Kiste seltsam… wie ein Sarg, stellte ich fest und wollte beinahe wieder zurückschrecken. Das war unheimlich. Ich wollte nichts damit zu tun haben.


  Aber ein Blick zurück in den Raum zeigte, dass sonst alles beim Alten geblieben war und ich musste etwas tun. Ich hoffte, dass das einfach nur ein Test der Tadelda war, die mein Vertrauen in sie messen wollte. Ich holte Luft und sammelte meine innere Kraft oder alles, was noch davon übrig war.


  Ich legte die Hände an den Sargdeckel und versuchte ihn hoch zu stemmen. Zuerst rührte sich gar nichts, dann spürte ich, wie Stein auf Stein schabte und schließlich löste sich die obere Platte und rutschte zur Seite.


  Schwer atmend blickte ich hinein, doch es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können und die Fackeln an den Wänden waren fast herunter gebrannt. Ich schob den Deckel weiter und nun, wo er sich einmal bewegt hatte, gelang es mir leichter, doch noch immer ließ sich nichts erkennen. Ich trat an die Wand neben dem Sarg und löste eine Fackel aus ihrer Halterung. Sanft blies ich darauf, um das Feuer anzufachen und sie loderte ein wenig heller. Ich trat vor und hielt die Fackel über den geöffneten Sarg.


  Eine Spinne groß wie meine Hand kam aus der Dunkelheit hervorgeschossen. Ich stolperte nach hinten und das rutschige Holz der Fackel entglitt meinen Fingern. Sie fiel zu Boden und verlosch, während abermals ein Luftzug durch den Raum wehte und auch das restliche Licht um mich herum mit sich nahm.


  Doch bevor ich von völliger schwarzer Dunkelheit umfangen wurde, richtete ich meinen entsetzten Blick auf den Leichnam, der halb verwest im Sarg lag und für einen einzigen furchtbaren Moment blickte ich in mein eigenes Gesicht.


  Schreiend wachte ich auf und presste mir sofort die Hände über den Mund, um das Geräusch zu ersticken, doch es war bereits zu spät: Zwei der Wachen stürmten in den Raum, die Waffen gezogen und wild durcheinander rufend, als sie keinen Feind entdecken konnten.


  »Prinzessin, Prinzessin!« Einer von ihnen versuchte meine Aufmerksamkeit zu erringen, doch in Gedanken sah ich immer noch mein Gesicht.


  Es war halb zerstört, durch die langen Jahre in der Dunkelheit: Die Haut spannte über den Knochen und war an etlichen Stellen abgenagt. Kleine Fetzen hingen herunter, als wollten sie absichtlich den Blick auf die spröden weißen Gebeine darunter lenken. Meine Lider waren fort und nur ein Auge war in der Höhle verblieben, die andere offenbarte eine gähnende Leere, die in die Ferne zu starren schien, als erwarte sie dort etwas zu sehen. Meine Lippen waren eingetrocknet, hatten sich nach oben und unten von den nun gelblichen Zähnen zurückgezogen und ließen mein Gesicht als grinsende Fratze zurück, die jeden verhöhnte, der sie ansah. - Sollte das etwa meine Zukunft sein?


  


  Ich zuckte zusammen und fiel beinahe vorn über, doch Myrada packte mich an den Schultern und riss mich zurück.


  »Was hast du gesehen?« Narjen trat zu uns. Ich sah von ihm zu Myrada und schließlich zu der Priesterin und schluckte.


  »Sie hat ihren eigenen Tod gesehen. Es war keine richtige Vision, sondern mehr ein Traum. Sie hat sich im Tempel gesehen. Tot.« Ich drehte mich zu Myrada um. Sie legte die Arme um mich und hielt mich einfach nur einen Moment lang fest. »Das wird mir nicht passieren, oder?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht. Wir gehen hiernach sofort zum Tempel und stoppen Almhanan und dann kann dir gar nichts mehr passieren.«


  »Versprichst du mir das?«


  »Natürlich. Was wäre das denn für ein Schicksal? Noch einmal durch Almhanan zu sterben… Das passiert nicht.« Ich nickte, obwohl ich diese Zuversicht nicht länger verspürte. Nein, mich hatte der Anblick genau verstört wie Esteffa damals. Ich spürte dasselbe Grauen, das sie gespürt hatte und das ließ den Fluch realer werden als alles zuvor.


  Ich begann mich an ein Leben zu erinnern, das es niemals hätte geben dürfen. Wie hätte ich keine Angst haben sollen?


  »Aber jetzt sollten wir uns um den Rest deiner Magie kümmern.« Sie ließ mich los und wir drehten uns zu der Priesterin um, die langsam näher trat.


  »Der Ort, den du in dieser Vision gesehen hast und den damals Esteffa erblickt hat, das war der Ort, an dem sie auch gestorben ist. Dort wirst du besonders vorsichtig sein müssen.« Ich nickte und sie bedeutete mir, mich hinzusetzen. Gemeinsam ließen wir uns am Rand der Quelle nieder und sie reichte mir die Hände. »Du fühlst deine Magie selbst nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Gar nicht, Tadelda. Ich habe nur ein einziges Mal bei meiner Schicksalsbotin gespürt, wie sich Magie überhaupt anfühlt.«


  »Deine Magie ist getrennt worden. Und was in dir verblieben ist, ist nur zum Teil die deine.«


  »Was bedeutet das?«


  »Du bist Wassermagierin. So wie Esteffa Avenin es damals war. Aber die Magie in dir, das sind ihre Visionen und ein Teil Feuermagie. - Feuermagie, die weder zu dir gehört, noch jemals zu der Prinzessin gehört hat.«


  »Aber woher kommt sie dann?«


  Die Tadelda lächelte. »Eine gute Frage und ich fürchte, ich kann sie dir nicht richtig beantworten. Jemand muss sie dir gegeben haben, wie auch immer das funktioniert.«


  »Aber weshalb sollte das jemand tun?« Narjen runzelte die Stirn.


  Ephraim nickte zustimmend. »Weshalb vor allem an eine Wassermagierin? Wenn ich meine Magie weitergeben würde, dann doch an einen anderen Feuermagier, der damit entsprechend umgehen kann.«


  Überrascht richtete ich mich auf. »Eldhan!« Die anderen blickten zu mir. Ich ließ die Hände der Priesterin los und fuhr mir durchs Haar. »Esteffas Verlobter, Eldhan Demaron. Er war Feuermagier und ich habe ihn gesehen. - Er ist nicht tot.«


  Narjens Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Nach zweihundert Jahren ist das bedenklich. So etwas geschieht normalerweise nur bei dunkler Magie. Er müsste ein Schwarzmagier sein, um sein Leben so verlängern zu können.«


  Die Priesterin schüttelte bei Narjens Worten den Kopf und sah zu mir. »Es wird nur einen geben, der diese Frage beantworten kann. Und das ist Eldhan Demaron selbst. - Ihr werdet ihn im Tempel antreffen, wenn er wirklich noch lebt, da bin ich mir sicher.«


  »Können wir ihm vertrauen?« Myrada legte die Hände auf meine Schultern. Ich nickte sofort.


  »Er hat mir geholfen, als die Ritter mich gefangengenommen haben und er war in beinahe jeder Vision zu sehen, die ich bisher hatte. - Es wäre ein sehr großer Zufall, wenn das nicht heißen sollte, dass er auf unserer Seite steht.


  Glaubt mir, ich weiß nicht viel über Magie, aber ich spüre, dass er ein guter Mensch ist. Wir können ihm vertrauen.«


  Narjen seufzte. »Hoffen wir, dass du damit recht behältst. Aber gut, dann werden wir ihn aufspüren müssen. - Was glaubt Ihr, wie lange es dauern wird, den Zauber zu entschlüsseln?« Die Priesterin sah lächelnd zu ihm auf.


  »Meine Schwestern sollten jeden Moment damit fertig sein, schließlich waren wir es, die den Zauber auf dieses Buch gelegt haben. - Geduldet euch noch einen Augenblick, dann bringen sie es zurück.


  Und was dich angeht, Serma von den weißen Bergen, lass dir noch eines gesagt sein: Der Fluch wird enden, sobald Almhanan besiegt ist, doch das ist keine Garantie dafür, dass du auch deine wahre Magie zurückerhältst. Du wirst Eldhan Demaron danach fragen müssen, denn die Magie ist zum Überleben notwendig. Was dich jetzt am Leben erhält, das ist vermutlich die seine, doch du hast keinen Zugriff darauf, also kann dich auch das nicht für immer beschützen.«


  »Das heißt, es könnte sein, dass ich auch sterbe, wenn wir Almhanan besiegt haben?« Ich hob ungläubig die Brauen, doch sie nickte knapp.


  »Wenn du deine Magie nicht zurückerhältst, dann wäre das möglich, ja. Doch zuerst einmal muss ohnehin Almhanan besiegt werden.« Sie erhob sich und deutete auf den Weg von dem aus sich eine zweite Priesterin näherte. »Da ist meine Schwester schon. Seht nach, was aus dem Buch ihr benötigt, wir bringen es danach an einen sicheren Ort.« Wir nickten und nahmen das Buch von der Tadelda entgegen, bevor die beiden sich verabschiedeten und zurück zum Heiligtum gingen.


  


  Der Tempel von Omoldin


  Die Oberste Priesterin wartete am Heiligtum auf uns und wir blieben vor ihr stehen.


  »Die Tadelda sind in Gedanken bei dir und deinen Gefährten, Serma von den weißen Bergen. Wir würden dich begleiten, doch die Ruinen sind kein Ort für uns und unsere Magie wäre nur zu nützlich für den Zauberer, wenn sie ihm in die Hände fiele.«


  »Das ist schon in Ordnung.«


  Sie nickte. »Viel Glück. Was du tust, vollbringst du im Namen aller. Lass Maradeom nicht dem Schatten anheim fallen. Und nun geh. Wir werden sehen, was geschieht und auch wenn es euch nicht helfen mag, so wird es zumindest für andere eine große Hilfe sein.«


  Dann wandte sie sich um und wir blieben allein zurück. Mit einem Blick zu dem entfernten Waldrand, den wir heute noch passieren würden, seufzte ich und drehte mich zu den anderen.


  »Sie haben getan, was sie konnten. - Jetzt sollten wir tun, was wir können.« Myrada nickte und wir machten uns auf den Weg in Richtung Süden.


  Es waren vielleicht zwei Stunden, bis wir den Waldrand erreichten. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und ich musste gestehen, dass mir kalt war. Sehr kalt. Und der Anblick, der vor uns lag, taugte nicht gerade dazu, mein Herz zu erwärmen:


  Die dunkle Magie schien die Essenz des Waldes selbst verändert zu haben. Die Bäume waren verkrümmt, als wanden sie sich unter Schmerzen, die Äste wie Klauen gebogen, die Blätter dunkel und fleckig geworden. Der Boden war trocken, bei jedem Schritt raschelte es von herabgefallenem Laub und immer wieder schienen kleine Tiere über den Boden zu huschen, die seltsame Geräusche von sich gaben, die mich schaudern ließen.


  »Wir müssen durch den Wald, oder?« Ich warf einen Blick zu den anderen. Zu meinem Leidwesen nickte Myrada und trat in das Dickicht.


  Wir folgten ihr und augenblicklich wurde es dunkel, als wäre die Abenddämmerung hereingebrochen. Das Blätterdach schloss die meiste Sonne aus und die dunklen Töne schluckten den Rest, wenn er sich nicht schon in den Weben verfing, die das Blattwerk verbanden.


  Beinahe erwartete ich, den Mond am Himmel zu sehen, falls wir jemals eine Lichtung erreichen sollten. Und als einige Eulen leise in der Nähe riefen, sank meine Stimmung weiter.


  Narjen kniff die Augen zusammen und spähte durch das Dickicht. »Es wird nicht besser werden.«


  »Wie weit ist es bis zu der Ruine?«


  »Nicht weit. Wenn wir hier weiter geradeaus gehen, sollten wir schon bald auf einen schmalen Weg treffen. Das wird es nicht viel besser machen, aber zumindest dürfte dort weniger Unterholz sein, also kommen wir schneller voran. Danach folgen wir dem Weg einfach nach Osten und in ein paar hundert Metern dürften wir dann auch schon dort sein.« Ich nickte, sah mich unbehaglich um und ging weiter.


  Wir kamen nur sehr mühsam voran. Ich blieb immer wieder an den Zweigen der Büsche hängen, die mir die Kleider zerrissen und die Haut aufkratzten und immer wieder strauchelte ich, bis Ephraim meinen Arm nahm und mich halb mit sich zog. Danach fiel mir das Laufen leichter, obwohl es mit jedem Schritt dunkler wurde.


  Nebel stieg von dem Pfad auf, über den wir regelrecht stolperten und um uns herum raschelte es irgendwo, in der Ferne schrie eine Eule und ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, beobachtet zu werden. Unruhig blickte ich um mich, schlang die Arme um meinen Körper, um mich ein wenig zu wärmen, doch das ungute Gefühl wollte nicht vergehen. - Dann jedoch schimmerte ein Gebäude durch die Zweige der Bäume und wir traten auf eine Lichtung.


  Es war noch immer unheimlich hier, doch das trübe Tageslicht von oben nahm dem Ganzen den größten Schrecken, obwohl die negative Energie hier selbst für mich, die keine Magie besaß, spürbar war. Und zum ersten Mal, seit wir diese ganze verrückte Reise angetreten hatten, sah ich tatsächlich die Ruinen von Almhan: Was aus der Ferne wie ein pompöses Bauwerk gewirkt hatte, war aus der Nähe betrachtet allerdings kaum mehr als eine heruntergekommene Ruine. Überall lag Geröll herum, ganze Pfeiler waren in der Mitte gebrochen und lagen über den Weg verstreut und die Natur begann bereits wieder, sich zurückzuholen, was ursprünglich ihr gehört hatte.


  Ich sah die anderen an, aber natürlich schlug niemand vor, einfach umzukehren oder aufzugeben, denn diese Wahl hatten wir schon lange nicht mehr und so gingen wir einfach weiter auf die Ruine zu, bis wir den ersten Fuß auf die Stufen zu dem riesigen Eingangsportal setzten und den Wald hinter uns ließen. - Für immer vielleicht.


  


  Es wurde dunkel, kaum dass wir die Außenmauern passiert hatten. Beinahe wie in meinem Traum, dachte ich benommen und warf einen Blick zurück nach draußen. Jetzt wirkte es dort beinahe freundlich, wie an einem schönen sonnigen Tag, doch natürlich wusste ich, dass dieser Eindruck täuschte.


  »Wir sollten uns beeilen.« Myrada sah mich auffordernd an. Ich nickte, nahm mir aber noch einen Moment, um mich umzusehen.


  Von innen sah die Ruine nicht viel besser aus als von außen, doch immerhin nicht so marode, dass ich Angst bekam, sie würde jeden Moment über unseren Köpfen zusammenstürzen. Ein paar Pflanzen wuchsen von außen in den Eingang hinein und an etlichen Stellen war das Gemäuer rissig, doch ich sah keine herabgestürzten Brocken oder dergleichen und das machte mir Mut.


  »Spürst du schon irgendetwas von dem Fluch?« Narjen sah mich besorgt an, aber ich konnte nur den Kopf schütteln.


  Der Fluch… Jetzt war es also soweit. Entweder wir standen das durch oder ich würde sterben. Wir würden sterben, denn nach allem, was Narjen herausgefunden hatte, waren diese Ruinen ein echtes Labyrinth und ein gefährliches noch dazu.


  »Dann mal los!« Ich straffte die Schultern und Narjen ging uns voran den Gang hinunter.


  Als wir um die erste Ecke bogen, begrüßte uns flackernder Feuerschein. Überall an den Wänden hingen erleuchtete Fackeln, die im ersten Gang nicht zu sehen gewesen waren.


  Erstaunt sah ich mich um. Angezündete Fackeln bedeuteten, dass hier noch jemand leben musste. - Oder Almhanan wollte uns angemessen begrüßen, bevor er uns alle umbrachte.


  Vorsichtig liefen wir weiter. Es war unwahrscheinlich, hier bereits auf Fallen zu stoßen, aber man konnte nie wissen.


  Am Ende des Gangs wandten wir uns wieder nach rechts und tauchten in zwielichtiges Halbdunkel. Noch ein weiterer Gang, eine dritte Biegung und wir fanden uns unter der Erde wieder. Einige Meter weiter und wir betraten einen kleinen runden Raum von dem drei Gänge abzweigten.


  »Wohin jetzt, Narjen?« Myrada zückte ihren Stab und ließ endlich Licht aufflammen, sodass wir wieder mehr von unserer Umgebung sahen.


  Während Narjen auf die Karte blickte, schaute ich mich neugierig um: Die Decke befand sich mehrere Meter über uns - kein Wunder, nachdem die Ruine von außen schon so riesig gewirkt hatte - und war aus ebenso großen Steinquadern erbaut, wie der Saal aus Esteffas Traum.


  Außerdem bemerkte ich einige Löcher, die vielleicht Licht hindurch gelassen hätten, aber sie waren völlig mit Schlingpflanzen überwuchert, die die Wände hinunter kletterten und nach unseren Füßen zu greifen schienen, sodass wir nicht nur in der Dunkelheit standen, sondern auch noch von einem unheimlichen Geraschel verfolgt wurden, das nicht abebben wollte, egal wohin wir uns wandten.


  »Es ist der Mittlere. Aber er wird trotzdem nicht ohne Gefahren sein.«


  Myrada schmunzelte, obwohl seine Worte ernst waren. »Ich denke nicht, dass du das noch dazu sagen musst, Narjen.«


  »Nein, vermutlich nicht. Also los jetzt. - Wer geht vor?« Er sah zu Ephraim, der allerdings keine Anstalten machte, seufzte und begab sich selbst an den Anfang. Myrada allerdings hielt ihn zurück.


  »Ich kann nicht sterben.« Sie hob auffordernd die Brauen und er gab sich geschlagen, auch wenn er nicht glücklich darüber wirkte.


  Einen Augenblick später wurde mir klar, weshalb Myrada darauf bestanden hatte: Mit einem Mal erstrahlte der gesamte Gang vor uns in gleißendem Licht und eine unerträgliche Hitze schlug uns entgegen, sodass Ephraim und ich die Arme vor das Gesicht hielten, um uns zu schützen. Ich sah noch, wie Narjens Schilde aufflammten und hoffte, dass auch Myrada nichts passiert war, als sie auch schon zurückkehrte, die Kleidung an einigen Stellen angesengt.


  »Da werdet ihr nicht hindurch kommen.« Wir nickten, während das Feuer hinter ihr verebbte und Myrada seufzte. »Ich wünschte, Serma hätte Esteffas Magie geerbt.« Ich nickte schweren Herzens.


  In diesem Moment wünschte ich mir gerade genau dasselbe. Wie leicht wäre dieses Problem für uns zu lösen gewesen…


  »Was ist mit deiner Magie, Ephraim? Kennst du dich genügend aus, um dieses Höllenfeuer zu stoppen?« Fragend blickte Narjen zu dem Ritter, doch Ephraim schluckte nur.


  »Wir sollten es nicht auf einen Versuch ankommen lassen.«


  Narjen seufzte. »Wäre ja auch zu schön gewesen.«


  Ephraim blickte von dem Gang zu den anderen. »Aber he, immerhin: Es gibt noch zwei andere Wege. Einer davon wird uns sicher auch zum Ziel führen.«


  Narjen schüttelte den Kopf. »Das ist zu riskant. Wir wissen nicht, ob sie an anderer Stelle verbunden sind und wenn wir Talliwen Ormhins Weg nicht folgen, dann werden wir uns verirren. - Ich regle das.«


  »Und wie bitte schön?« Ephraim ballte die Hände zu Fäusten, während Narjen schon die Schultern straffte und sich scheinbar darauf vorbereitete, uns wirklich aus dieser Situation herauszuholen.


  »Magie hin oder her, aber Feuer bleibt Feuer. Ich werde es ersticken.«


  Langsam hob er die Hände und murmelte eine Beschwörungsformeln. Luft schoss uns entgegen und zischte den Gang zurück, aus dem wir gerade gekommen waren.


  »Halt den Atem an!« Myrada rief gegen das Brausen an und ich schnappte nach Luft. Sie packte meine Hand und riss mich mit sich nach vorn.


  Erst am Ende des Gangs blieben wir stehen, aber ich wagte noch nicht wieder zu atmen. Narjen stand noch immer auf der anderen Seite und hielt den Zauber aufrecht, sodass sich die Flammen nur an den Wänden kurz hinauf schlängelten.


  »Was ist mit ihm?« Ich versuchte wieder zu Atem zu kommen. Myrada antwortete nicht. Stattdessen sah sie einfach nur Narjen an, der so vertieft in seinen Zauber war, dass er gar nicht an sich selbst zu denken schien.


  »Narjen!« Er öffnete langsam die Augen, als würde sonst seine Konzentration brechen. »Beeil dich! Du musst hier herüber! - Ewig wird deine Magie nicht unbemerkt bleiben!«


  Ganz langsam, als könnte er kaum die Kraft dafür aufbringen, setzte Narjen sich in Bewegung, aber ich wusste, dass er es bei dem Tempo ohne Sauerstoff niemals bis auf diese Seite schaffen würde.


  »Du musst etwas machen!« Ich fasste Myradas Arm und sie nickte.


  Sie wirbelte ihren Stab durch die Luft und ihre Lippen bewegten sich in einem Fort. - Ich hatte sie noch nie so schnell einen Zauber ausführen sehen.


  Um Narjen herum erschien goldenes Licht, das sich mit ihm bewegte, während er langsam in unsere Richtung kam. Ich wusste nicht, was es war, aber es schien eine Art Schutz zu sein oder ein Zauber, der seinen irgendwie aufhob, denn Narjen schien Luft holen zu können. Trotzdem quälte es mich, ihm dabei zu zusehen, wie er hierher kam.


  »Narjen!« Myrada fiel ihm augenblicklich um den Hals, als er auf unserer Seite ankam und der Zauber brach hinter ihm, sodass erneut Hitze aufflammte.


  »Was… ?« Er umarmte sie seinerseits.


  Auf seinen Lippen lag ein angestrengtes Lächeln. Der Zauber musste ihn eine Menge Kraft gekostet haben, aber es schien ihm nicht viel auszumachen.


  »Vielleicht sollten wir weiter?«


  Myrada nickte. Sie drehte sich zu mir und ließ Narjen los, aber er schien nicht die Intention zu haben, sie schon gehen zu lassen.


  »Myrada… Ich…«


  »Es ging weiter nach links, oder?« Ich warf einen vorwurfsvollen Blick zu Ephraim. Wie konnte man nur so ein unverschämtes Gefühl für den falschen Zeitpunkt haben? Ich seufzte und Narjen ließ Myrada widerstrebend los.


  »Ja, nach links.« Er folgte Ephraim den Gang hinab. - Myrada blieb mit mir zurück.


  Fragend sah ich sie an und sie seufzte. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  Ich nickte. »Das verstehe ich. Warte einfach ab, bis das hier vorbei ist. Danach könnt ihr über alles reden und euch etwas überlegen.«


  »Vielleicht.« Sie setzte sich wieder in Bewegung. Ich folgte ihr und fragte mich, ob ich irgendetwas für sie tun konnte. - Sie hatte absolut nicht sicher geklungen und so wie es im Moment aussah, hatten die beiden ein bisschen Hilfe dringend nötig.


  Narjen blickte über die Schulter zu uns zurück. »Ich bezweifle, dass das die letzte Falle war.« Myrada schloss zu ihm auf und nickte.


  »Wir werden ohnehin direkt hinein laufen. Almhanan hat hier sicher keinen Fuß unbewacht gelassen. Also lasst uns einfach weiter gehen. - Ich zumindest habe nicht das Bedürfnis danach, noch allzu lange hier zu sein.« Er nickte, dann folgten wir weiter dem Verlauf der Karte.


  


  Wir waren kaum ein paar Gänge entlang geeilt, als uns die nächste Überraschung Almhanans erwartete: Der Boden gab unter meinen Füßen nach. Ich schrie noch auf, dann fiel ich. Es gab einen Ruck, einen Schmerz in meinem Handgelenk und mein Fall wurde abgebremst. - Ephraim hatte mein Handgelenk gegriffen, aber es sah nicht gut aus: Der Rand bröckelte weiter und auch er würde sich nicht mehr lang halten können.


  »Verdammt nochmal, tu doch jemand was!«


  »Wozu bist du Ritter?« Narjen Stimme klang gepresst. Ich konnte ihn nicht sehen, aber er schien genauso gefallen zu sein wie ich.


  »Myra?« Irgendwo hinter mir erklang ein Rascheln.


  »Ich habe sie«, murmelte Narjen, »Jetzt sieh zu, dass du Serma da hoch bekommst, Ephraim. Myrada und ich haben wenigstens unsere Schilde.«


  »Wenn es so einfach wäre, würde ich das sicher machen.«


  Ephraim stemmte sich gegen den Rand der Öffnung und zog an meinem Arm. Es tat weh, aber ich wusste, dass es schlimmer wäre zu fallen. Vorsichtig tastete ich mit der anderen Hand selbst nach dem Rand. Erleichtert atmete ich auf, als ich ihn endlich fand und schloss die Hand so fest darum, wie es nur ging.


  »Nicht wackeln, Serma, sonst fallen wir noch beide.«


  Ich nickte.


  Mein Fehler. Meine Hand rutschte aus seinem Griff. Ich klammerte mich selbst an die Öffnung, doch er verlor bereits das Gleichgewicht und stürzte selbst. Mit einem Aufschrei versuchte ich ihn aufzuhalten. Dann fielen wir beide.


  »Serma!« Narjen rief hoch über uns, doch wir stürzten weiter hinab.


  Etwas packte mich an der Taille und plötzlich war Schluss mit dem freien Fall. Ephraim klammerte sich an mich und ich blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Was… ?« Ich sah hinab und entdeckte die Pflanzen, die sich um unsere Mitte geschlungen hatten.


  Langsam wanden sie sich weiter um uns, verlängerten sich und hielten uns fest, um uns langsam nach oben zu ziehen.


  »Das ist ja gerade nochmal gut gegangen.« Ephraim atmete durch und ich nickte. Unfähig zu sprechen, so geschockt war ich noch immer. Ich klammerte mich an seinen Arm und versuchte das Gefühl in meinem Körper wiederzufinden, das sich zwischenzeitlich verabschiedet hatte.


  »Wir leben noch.«


  »Freut euch nicht zu früh.« Myradas Stimme erklang von oben. - Sie und Narjen hatten es scheinbar geschafft, sich hochzuziehen und blickten nun vorsichtig über den Rand der Öffnung.


  Narjen hielt Myrada am Arm fest und blickte abwechselnd vom Boden unter ihnen zu uns herab. »Wenn du so gut wärst, könntest du dann vielleicht den Boden befestigen? Das sollte doch mit ein wenig Feuer funktionieren.« Ephraim nickte.


  Konzentriert schloss er die Augen und Feuer begann über den Boden zu lecken. Dann krachte es oben. Der Boden verschob sich, als ich hoch sah. Die Erde schien noch vor meinen Augen zu Stein zu erstarren.


  Es knackte und Trümmer fielen herab. Ich schrie auf, als sie begannen uns zu treffen.


  »Pass auf, Ephraim! Was machst du denn?«


  Er öffnete überrascht die Augen. »Was denn? Das… Das bin ich nicht!«


  Das Feuer über uns ging aus, doch die Trümmer flogen um uns und langsam begannen sie auch die Pflanzen zu treffen, sodass wir hin und her wackelten.


  »Das ist ein Luftzauber!« Narjen sprang auf. »Er versucht euch hinab zu ziehen und wirbelt den Schutt auf, der sich bei dem Bruch gelöst hat!«


  »Das ist mir völlig egal! Mach einfach nur, dass es aufhört! Oder willst du, dass wir abstürzen?«


  Narjen schüttelte den Kopf und hob die Hände. Mit ganzer Macht stemmte er sich gegen den Zauber Almhanans und tatsächlich wurde der Angriff auf uns für einen Moment schwächer. - Doch er hörte nicht auf.


  »Das bringt nichts, Narjen!« Ich schaute hinunter. Der Boden war weit weg und die Dunkelheit war nicht gerade vertrauenerweckend. Aber welche Wahl hatten wir? »Lass uns einfach auf den Boden hinab, Myra! Da ist es bestimmt sicherer!«


  »Wir dürfen uns nicht trennen lassen! Das ist es doch bloß, was er will. Allein sind wir alle verloren. - Nicht aufhören, Narjen!«


  Verzweifelt nahm sie seine Hände und abermals versuchte er den Zauber zu stoppen. Ich spürte, wie Luft um uns herum wirbelte. Aus allen Richtungen kommend und wir pendelten von einer Seite auf die andere.


  »Du schaffst das.« Myradas Magie strahlte als warmes Lichts zu uns herab. Narjen musste es auch spüren. Sein Zauber wurde stärker und der Wind ließ nach, als gleiche er die Strömungen aus.


  Ephraim packte die Pflanzenstränge über uns. »Lass uns hochklettern, bevor das von vorn losgeht.« Ich nickte.


  Langsam zogen wir uns hoch, doch es war schwer. Überall ragten die Blätter hervor, nahmen uns die Sicht und Risse taten sich in den Stängeln auf, die vorher unsichtbar gewesen waren.


  »Wir müssen uns beeilen!«


  »Das versuche ich doch.« Er hatte die Zähne zusammengebissen, die Worte drangen nur undeutlich zu mir durch. »Aber es geht nicht schneller.«


  »Beeilt euch!« Narjens Stimme klang gepresst. »Lange halten wir dem Zauber nicht mehr Stand.«


  »Myra! Du musst die Pflanzen verwandeln, sonst schaffen wir es nicht.«


  Ich spürte beinahe, wie sich das Pensum der Macht und Magie über uns verstärkte. Ich bildete mir ein, eine Melodie zu hören, ein entferntes Lied und mein Herz begann zu schmerzen, als wollte es zerspringen.


  Dann schlug ich wieder in meinem Körper auf, ohne dass mir bewusst gewesen wäre, dass ich ihn verlassen hatte. - Myrada hatte ihre alte Heimat angerufen.


  Ich sah, wie die Blätter der Pflanzen sich um die Stängel legten, dann wurde aus dem lebendigen Material unter unseren Händen ein Seil und Ephraim zog uns hoch. Ich klammerte mich nur noch an ihn, denn mehr konnte ich nicht.


  Ich zitterte am ganzen Leib, vor meinen Augen die weiße Einöde von Ellyalin und ich konnte nur daran denken, dass ich nie wieder an diesen Ort wollte.


  Jemand ergriff meine Schultern und Narjen zog mich oben über den Rand, während Myrada Ephraim aufhalf.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Narjen beugte sich über mich und ich nickte schwach.


  »Das war ein bisschen viel auf einmal.« Er schien es dabei bewenden lassen zu wollen, doch Myrada sah das Ganze wohl anders.


  »Das ist die Macht Ellyalins, auf die sie reagiert. Ich weiß nicht, woran es liegt.« Ich seufzte. Narjen musterte mich nachdenklich, sagte aber auch nichts dazu, sondern zog mich nur auf die Füße und schob mich zu Myrada.


  »Auf alle Fälle hatte Myrada recht: Wir müssen zusammen bleiben, sonst sind wir hier verloren. Und wie viel schlimmer kann es bitte noch werden?« Er lächelte, doch ehrlich gesagt fürchtete ich mich vor der Antwort auf diese Frage.


  


  Meine Hoffnung stieg, denn lange liefen wir durch die dunklen Flure der Ruine, ohne dass etwas Bemerkenswertes geschah und gerade als ich mich zu fragen begann, ob der alte Tempel vielleicht nicht doch einfach verlassen, all die geschehenen Dinge einfach nur bloße Zufälle und der böse Zauberer vielleicht schon längst tot war, hörte ich dasselbe scharrende Geräusch wie in den Ruinen von Carlean.


  »Kalar gonrràdan!« Obwohl ich die Worte nicht verstand, schauderte ich unwillkürlich. Narjen schleifte mich am Arm weiter, als könnte er das Ende dieser Reise kaum noch erwarten. Er hielt an und ich klammerte mich an ihn, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Myrada es gut hieß. - Aber er war ein Edélin, trotz allem, und ich fühlte mich sicher bei ihm.


  »Ich helfe dir, so gut ich kann.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind noch ein wenig fort. Wir sollten ihnen aus dem Weg gehen, solange wir können. - Hier zu kämpfen, wo ihre Macht gestärkt und meine geschwächt ist, wäre keine gute Idee.« Er nickte und wir machten uns wieder auf den Weg.


  Mein Herz schlug laut, während wir nunmehr bloß noch durch die Gänge schlichen, um nicht von den seltsamen Wesen gehört zu werden, die irgendwo hier drinnen auf uns lauerten. Die Luft war erfüllt vom Scharren ihrer langen Glieder auf dem Boden und immer mehr fiel mir auf, dass die Ruine hier drinnen weiter zerfallen war als noch am Eingang.


  Staub rieselte von der Decke, haftete in den Spinnenweben, die in dicken morbiden Fahnen von der Decke wehten und bedeckte die Schlingpflanzen mit einer dünnen Schicht, die später weiter auf den Boden fiel, wo unsere Füße tiefe Abdrücke hinterließen. - Unsere Spur würde wohl nicht schwer zu verfolgen sein.


  Das Rascheln kam dichter. Myrada und Narjen beschleunigten ihre Schritte und ich klammerte mich nun an Ephraim, damit Narjen die Hände für seine Zauber frei hatte. Der Schutt zu unseren Füßen dämpfte unsere Schritte, doch die hohe Decke warf das Geräusch trotzdem zurück, sodass es laut hörbar hinter uns zurückblieb.


  Es wurde ruhig hinter uns. Dann kam das leise Rascheln schnell näher. Myrada vor uns verfiel in einen Laufschritt, rannte regelrecht und wir hatten Mühe mit ihr Schritt zu halten. Ephraim nahm meine Hand, zog mich mit sich und Narjen reihte sich hinter uns ein, um die Verfolger im Ernstfall abschütteln zu können.


  Wir bogen in einen langen Gang ein. Ich drehte den Kopf und blickte über die Schulter zurück und nun sah ich unsere Verfolger: Dieselben Wesen wie in Carlean, doch hinter ihnen waren noch andere, bedrohlichere, die ich nicht genau erkennen konnte und schließlich drehte ich den Kopf fort und rannte bloß noch weiter. Immer das Ende des Gangs vor Augen, das uns vielleicht retten würde.


  »Schließ den Zugang!« Wir stolperten in den Raum dahinter und Ephraim wirbelte bei Narjens Worten herum.


  Er zögerte, weil der Edélin noch im Gang stand, dann jedoch ballte er die Hände zu Fäusten und begann seinen Zauber zu wirken. Feuer flammte in der Öffnung auf, verflüssigte den Stein, der langsam herunter zu tropfen begann wie Lavafäden.


  Narjen draußen hob die Hände, konzentrierte sich und warf einen seiner Zauber mit einem Aufschrei nach unseren Feinden. Staub stob auf, nahm uns und ihnen die Sicht, dann stürmte etwas auf uns zu. Ich schrie vor Angst auf, doch es war nur Narjen, der sich durch die verbleibende Türöffnung warf, dann beendete Ephraim seinen Zauber und wir waren allein in dem dunklen Raum.


  Es raschelte, als Myrada ihren Stab in die Höhe hielt und das Licht verstärkte, das von ihm ausging.


  »Wir sind gefangen.« Ihr Blick fuhr hektisch durch den Raum und ich sah sie fragend an.


  »Was?«


  »Wir sind gefangen. - Sie wollten uns gar nicht angreifen. Sie wollten uns hierher treiben…«


  Sie drehte sich im Kreis und der Lichtradius dehnte sich aus, bis auch ich sah, was sie meinte: Ephraim hatte den Zugang hinter uns versperrt. Drei weitere Türen zweigten von dem Raum ab, aber alle waren verschlossen.


  »Vielleicht… kann man sie öffnen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich.«


  »Nichts geht über einen Versuch…« Ephraim ging zur ersten Tür.


  Einen Moment blieb er unsicher davor stehen, dann zog er an der Klinke. Nichts geschah. Zuerst.


  Ein Ruck lief durch den Raum. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel beinahe, doch Narjen griff nach meinem Arm und zog mich hoch. Ephraim stützte sich an der Wand ab und Myrada klammerte sich an Narjens anderen Ärmel.


  Ein leises Rieseln ertönte unter uns und ich blickte zu Boden: Der Stein war verschwunden. Vermutlich war er ohnehin nur eine Attrappe gewesen. Stattdessen blickte uns nun ein Gitter an. Die Stäbe waren fein gesetzt, aber breit genug, um gut darauf stehen zu können.


  »Das sieht nicht gut aus.« Narjen ließ den Blick durch den Raum schweifen und Myrada nickte.


  Ephraim verzog das Gesicht. »Das war ja nur eine.«


  »Nein! Untersteh dich, Ephraim! Du weißt doch nicht, was dann passiert!« Myrada streckte die Hand nach ihm aus, aber es war schon zu spät: Er hatte bereits die zweiten Klinke gedrückt. Wieder herrschte für einen Moment Ruhe, dann hörte ich ein dumpfes Rauschen.


  »Was ist das?« Ich sah mich ängstlich um, doch die anderen schienen auch keine Antwort darauf zu haben.


  Narjen verzog das Gesicht. »Egal, was es ist, ich würde nicht versuchen, die dritte Tür zu öffnen. - Das könnte üble Folgen haben. Noch üblere.«


  »Was ist an einem Gitter so schlimm?« Ephraim ging zur dritten Tür und musterte die dunkle Oberfläche. »Wir müssen hier irgendwo raus, wir können schlecht hierbleiben.«


  »Ephraim! Verdammt nochmal. Hör einfach einmal auf das, was man dir sagt! Narjen hat die Schriften gelesen.«


  »Ja und jetzt sind wir hier gelandet!« Ephraim ballte die Hände und fuhr herum. Narjen neben mir seufzte.


  »Schon gut jetzt. So kommen wir auch nicht weiter. Es muss einen Weg hier heraus geben. Wir müssen ihn nur finden. - Und dabei hilft uns ein Streit herzlich wenig.«


  »Er hat recht.« Ich sah Ephraim bedeutungsvoll an. Er seufzte und kam wieder herüber.


  »Und was gedenkst du zu tun?«


  Narjen antwortete gar nicht. Stattdessen runzelte er die Stirn. »Ich rieche Wasser.« Er blickte Myrada an. Sie schnüffelte und nickte.


  »Das bedeutet nichts Gutes.«


  »Wasser, sagt ihr?« Die beiden nickten. Ängstlich blickte ich nach unten. Dieses Rauschen… »Habt ihr euch mal gefragt, weshalb hier ein Gitterboden sein sollte? In so einer alten Ruine?«


  »Er will uns ertränken.« Narjen nickte bekräftigend, seine Augen leuchteten, als würde er Almhanan noch dazu beglückwünschen. »Das macht Sinn: Als erstes sind wir in eine Feuerfalle gelaufen. So ziemlich jeder Magier hätte das überstehen können, wenn er es richtig anstellt. Dann ist der Boden eingestürzt und direkt danach wurden wir mit einem Luftzauber angegriffen. - Er probiert sich an den vier Elementen. Damit würde er jeden einfachen Magier früher oder später erwischen. Hätte er tatsächlich geschafft, uns zu trennen, dann wären wir hier niemals durchgekommen…«


  Ephraim knurrte und machte einen Schritt auf Narjen zu. »Schön, dass dich das so freut! Was, bei der Tadelda, machen wir denn jetzt? Wir kommen hier nicht raus!«


  Myrada hob die Hände, um die beiden zu beschwichtigen, obwohl das Wasser mittlerweile das Gitter erreicht hatte. »Immer mit der Ruhe. Was Narjen sagt, stimmt. Aber wenn er die vier Elemente nutzt, dann können ihm die vier Elemente auch entgegenwirken. Diese Falle sollte nicht schwerer zu überwinden sein, als jede andere auch.«


  »Das beruhigt mich nicht. Serma kann nicht zaubern, schon vergessen?«


  »Kannst du das Wasser nicht verdampfen lassen?« aber Ephraim schüttelte genervt den Kopf.


  »Wenn das so einfach wäre, Edélin, dann hätte ich es schon längst getan. Aber bei dieser Menge wird das nichts. Ich bin kein Edélin.«


  Narjen verzog das Gesicht »Was machen wir? Mein Element wird hier nicht gerade von Nutzen sein…«


  »Wir machen gar nichts.« Myrada blickte auf das Wasser zu unseren Füßen und dann zu uns auf. »Es ist bloß Wasser. Und wir können alle schwimmen. So schnell wie es steigt, werden wir bald die Decke erreicht haben und dort ist ganz sicher eine Öffnung. - Seht ihr das Licht dort oben?« Wir blickten hinauf und tatsächlich: Ich erkannte einen unregelmäßigen roten Flecken, der wohl das Licht einer Fackel sein musste.


  »Der Plan gefällt mir nicht.« Ephraim verschränkte die Arme.


  »Wir werden keine andere Wahl haben.« Ich seufzte. Das Wasser reichte mir schon bis zu den Waden und es stieg erstaunlich schnell.


  »Einfach abwarten.« Myrada nickte und nahm Narjens Hand. Die andere streckte sie mir entgegen und ich nahm sie dankbar an. »Wir sollten zusammen bleiben. Das wird das Beste sein, wenn wir keine weiteren unliebsamen Überraschungen erfahren wollen.«


  Nach kurzem Zögern stimmte Ephraim zu und fasste ebenfalls unsere Hände, dann warteten wir einfach ab.


  Das Wasser stieg. Erst stand es mir bis zum Hals und Myrada und ich begannen langsam zu schwimmen, während die anderen beiden noch gut stehen konnten und uns am Boden hielten. Dann jedoch wurde es auch für sie zu hoch und es ging für uns vier unaufhörlich weiter hinauf und dem Licht entgegen. Das Wasser begann hin und her zu schwappen, bis es sich schließlich drehte und zu einem reißenden Strudel wurde, der uns immer weiter im Kreis herumschleuderte.


  »Das ist doch völliger Irrsinn.« Ephraim schüttelte den Kopf. Seine Augen huschten panisch über das Wasser und hoch zu dem Lichtflecken. »Woher wollt ihr denn wissen, dass das da oben ein Ausgang ist? Noch dazu einer, der groß genug ist, dass wir alle vier schnell genug dort durchpassen, bevor wir ertrinken? - Das ist Wahnsinn!«


  »Wir haben keine andere Wahl.« Narjen blieb völlig ruhig und zumindest mich stimmte das zuversichtlich. Ephraim erging es allerdings anders. Abzuwarten lag ihm nicht und in diesem Moment konnte ich es ihm kaum verdenken.


  »Das sagst du.« Überrascht sah ich ihn an, als er meine Hand losließ. Er holte Luft und tauchte unter.


  »Ephraim!« Ich wollte hinterher, doch Narjen griff meine Hand und hielt mich auf.


  »Nicht, Serma, Er wird schon merken, dass es nichts bringt. Wir müssen zusammen bleiben oder wir landen sonst wo. Und sieh mal hoch: Es ist nicht mehr weit!« Ich nickte schweren Herzens und wartete mit den anderen beiden ab.


  Erneut lief ein Ruck durch den Raum.. Ein leises Klimpern erklang, zart wie ein Windspiel, aber es kam rasend schnell näher und Angst ergriff mein Herz.


  Der Strudel wurde stärker und ich verlor den Kontakt zu den anderen beiden. Ich sah, wie sie sich aneinander klammerten, dann war nur noch Blau um mich herum. Plötzlich stoppte ich. Mein Kopf ging kurz unter Wasser, bevor ich wieder auftauchte und atemlos nach Luft schnappte. Mir war kalt. - Das Wasser unter mir verwandelte sich in Eis.


  Ich schrie. Neben mir zuckte eine Flamme von der Decke herab und ich schrie noch einmal, auch wenn sich immerhin das Eis wieder verflüssigte. Ängstlich schniefte ich.


  Ich war allein. Gefangen. Wie sollte ich hier herauskommen? Der Strudel unter mir begann sich wieder zu drehen, erstarrte jedoch erneut zu Eis. Noch einmal schoss das Feuer herab und ich schlug die Hände über den Kopf, ohne daran zu denken, dass ich vielleicht ertrinken könnte.


  Ein Seilende fiel neben meinen Kopf. Ohne nachzudenken griff ich danach und jemand zog mich hoch, dem Licht entgegen, auf das wir zugehalten hatten. Schließlich erreichte ich den rettenden Ausgang und starke Arme zogen mich zu sich.


  »So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt.« Die Stimme war vage vertraut, doch ich war zu verängstigt, um darauf zu achten. Ich klammerte mich nur an denjenigen. Muskeln spielten unter meiner Hand und ich roch Rauch.


  Narjen und Myrada fielen ebenso durch die Öffnung wie ich und zogen mit einiger Mühe auch noch Ephraim hoch.


  »Was kann jetzt eigentlich noch passieren?« Narjen strich sich das Wasser aus dem Gesicht, obwohl es nichts brachte. Seine Stimme klang so, wie ich mich fühlte: Erschöpft. So, als könnten wir keine weiteren Aufgaben mehr bewältigen.


  »Nichts mehr. Ihr habt Almhanans Fallen alle passiert. Jetzt steht uns nur noch der Zauberer selbst bevor.«


  Überrascht drehte ich mich um. Atemlos blickte ich in ein Gesicht, das mir schockierend vertraut vorkam, auch wenn das nicht der Fall sein sollte.


  »Eldhan.« Bevor ich noch wusste, was ich tat, schlang ich die Arme um seinen Hals und er zog mich an sich.


  


  Ich ließ ihn los und blickte noch einmal in sein Gesicht auf. Er lächelte. - Das war das erste, was mir auffiel.


  Das nächste waren seine Augen. Sie hatten ein warmes Schokoladenbraun und dunkles Haar hing darüber, als wollte es sie verbergen. Dabei wäre das eine Schande gewesen. Ich hätte mich wirklich in ihnen verlieren können.


  Ich wandte den Blick für einen Moment ab und sah an ihm hinunter. Er war kräftig mit breiten muskulösen Schultern, die die elegante Uniform betonten. Sie war schwarz mit goldenen Manschetten und Nähten und zwei Abzeichen zierten seine Brust. Ein Schwert war an seinem Gürtel befestigt. - Ich hatte ihn noch nie wirklich gesehen, aber als ich wieder hoch in sein Gesicht schaute, war mir doch, als würde ich ihn schon mein Leben lang kennen.


  »Eldhan?« Ich war selbst überrascht, dass mir der Name so leicht über die Lippen ging und er nickte.


  »Es ist lange her.« Er fasste meine Hand. Wir standen uns gegenüber und sahen uns einfach nur schweigend an. Er lächelte traurig. »Ich dachte schon, wir würden uns nie wiedersehen.«


  »Warum?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der richtige Ort, um darüber zu sprechen.«


  Er schaute sich um. Ich folgte seinem Blick und schauderte: Wir standen in einem langen schmalen Gang. Die Wände waren aus altem Stein, der an jeder Fuge bereits bröckelte. Fackeln steckten in schwarzen verrußten Halterungen, manche warfen noch ein kränkliches Licht in die Dunkelheit hinaus, andere waren vollkommen herunter gebrannt und von Spinnweben überzogen. Kleine schwarze Schatten hingen daran und ich schüttelte mich. Das war nichts, was ich sehen wollte.


  Eldhan zog mich dichter und ich konzentrierte mich wieder auf ihn. Er trug ein Amulett um den Hals in dem blaue und grüne Schatten umher wirbelten. Überrascht griff ich danach, denn auch das kam mir bekannt vor. Ich strich über den goldenen Rand. Das Metall war warm, obwohl es seine Haut nicht berührte und ich runzelte die Stirn.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« Ich schaute zu ihm auf.


  Er lächelte und legte eine Hand an meine Wange. »Erinnere dich.« Er strich sanft über meine Haut. Ich lehnte mich in die Bewegung, schloss die Augen und eine weitere Erinnerung kam zu mir zurück.


  


  Schon für Stunden lief ich durch diese Korridore, ohne, dass sich etwas änderte. Noch immer brannten überall Fackeln, die den Stein in ein warmes gelbes Licht tauchten und damit allem eine behagliche Atmosphäre verliehen. Der Zustand des Gebäudes wurde ebenfalls immer besser, sodass ich mittlerweile kaum glauben konnte, mich in einer Ruine zu befinden.


  Ich hatte zwischendurch sogar genügend Ruhe gefunden, um mich in einem kleinen Raum niederzulassen und ein wenig auszuruhen.


  Jetzt allerdings fragte ich mich, wie weit die Gänge noch reichen mochten. Da kein Tageslicht mehr hereinfiel, hatte ich mein Zeitgefühl völlig verloren und ich machte mir Sorgen, Sir Demaron könne die Ruine passieren, ohne hier drinnen nach mir zu suchen.


  Als ich einen größeren runden Raum betrat, blieb ich stehen. Ich war müde, erschöpft und hatte nicht das Gefühl, noch länger laufen zu können.


  Unsicher ging ich noch ein paar Schritte, bevor ich erneut stehenblieb. Ich sollte zurückgehen, überlegte ich, doch als ich mich umdrehte, entdeckte ich etliche Türen hinter mir. Überrascht blinzelte ich, denn ich wusste nicht genau, durch welche ich nun gekommen war. Verwirrt drehte ich mich einmal um die eigene Achse, nur um festzustellen, dass die Türen verschwanden. Verblüfft schüttelte ich den Kopf, um wieder klar denken zu können, aber es half nichts - die Türen blieben verschwunden.


  Seufzend ließ ich mich vor einem Kamin nieder und wärmte mir die Hände, die langsam kühl wurden, nachdem ich von dicken Steinmauern umgeben war. Es würde ohnehin nichts ändern, die Wände anzustarren.


  Ich wollte ausruhen und dann zurückgehen und wenn ich jeden Gang einzeln probieren musste. Irgendwie würde ich den Rückweg schon finden und am Eingang auf meinen Ritter warten.


  Ich erwachte durch ein rasselndes Geräusch hinter mir im Raum. Erschrocken richtete ich mich auf und drehte mich um, ohne jedoch die Quelle des Lautes ausmachen zu können.


  Nervös blickte ich mich um: Der Raum wurde noch immer durch Fackeln erleuchtet. Zur rechten Seite hin stand ein großer massiver Tisch, während die linke Hälfte des Raumes leer war. Ganz zu meiner Linken allerdings, an der Seite, stand eine große Kiste und…


  Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete die Kiste. Sie kam mir unheimlich vertraut vor und auch, wenn ich mir völlig sicher war, diesen Ort noch nie betreten zu haben, konnte ich dieses merkwürdige Gefühl nicht abschütteln.


  Langsam richtete ich mich auf und wollte darauf zugehen, doch in diesem Moment ertönte abermals das Rasseln. Ich zuckte zusammen und blickte mich panisch im Raum um. Vor der gegenüberliegenden Wand flimmerte die Luft. Verblüfft starrte ich darauf, ohne zu ahnen, was das bedeuten mochte. Das Flimmern blieb, doch mit einem entnervten Kopfschütteln schob ich es auf meine Müdigkeit und den Rauch der Fackeln, dann ging ich weiter zu der Truhe.


  Sie schien riesig, sicherlich war sie so lang, wie ein Mensch groß war und der Stein sah erstaunlich massiv aus, obwohl feine Symbole eingraviert waren. Ich beugte mich näher und erkannte eine Platte, die als Deckel diente.


  Neugierig fasste ich sie mit der Hand und versuchte sie zu verschieben, doch es wollte mir nicht gelingen. Frustriert stemmte ich mich heftiger dagegen, nur, um bei dem nächsten Rasseln hinter mir erschrocken zurückzuweichen.


  Die Kiste, dachte ich und mich überkam ein unheimliches Gefühl. Eine Gänsehaut überlief mich und ich fror am gesamten Leib.


  Mein Traum, erinnerte ich mich benommen: Ich war eingesperrt in einem runden Raum ohne Ausgang und mein verwesender Leichnam in einer Kiste aus Stein, die wohl ein Sarg sein musste…


  In der Ferne hatte ich Geräusche gehört und das Rasseln hinter mir, dass sich mittlerweile bedrohlich nahe anhörte, erschien mir wie dröhnendes Lachen.


  Ganz langsam drehte ich mich um. Auf der anderen Seite des Raums stand ein Wesen. Besser konnte man es nicht sagen. Es war riesig, wie eine Schlange geformt und mit Schuppen besetzt, aber sie sahen eher aus wie ganze Platten, so riesengroß waren sie. Ein dunkelviolettes Licht strahlte von ihnen ab, das nur durch das Glühen seiner Augen übertroffen wurde. Ohne genau zu wissen, was für ein Wesen ich dort vor mir hatte, war mir klar, dass es Unheil bedeuten musste.


  In mir stieg der Wunsch auf, zu fliehen, irgendetwas zu tun und in meinem Inneren hörte ich Maerins Worte: Wenn man dem Feind gegenüber steht, hat man selten Zeit, sich zu überlegen, was man anziehen sollte. - Aber ich bekam nicht einmal mehr die Zeit, meinen Schutzschild herbeizurufen, denn das Leuchten, das von dem Wesen ausging, wurde stärker und auch das Rasseln lauter.


  Instinktiv griff ich noch nach der Magie meines Elementes, doch es war bereits zu spät: Ein violetter Lichtblitz schoss auf mich zu und ich fiel schreiend zu Boden. Meine Brust schmerzte und ich sah einen Moment lang nur Farben.


  Vor Schmerzen krümmte ich mich hustend zusammen, eine Hand um meine Mitte gelegt, die andere ausgestreckt, als könnte ich so irgendwie Hilfe bekommen. Es wurde dunkel.


  Ritter der Prophezeiung


  »Es gibt einen kleinen Bereich innerhalb des Tempels, an dem die Energie der Omoldin noch nachwirkt, dort hat Almhanan weniger Einfluss. Wir sollten uns dorthin zurückziehen, dann erkläre ich euch alles.«


  Ich schüttelte die Reste meiner Vision ab und konzentrierte mich auf ihn. Das vertraute Gesicht, die Stimme... All das war so erschreckend bekannt. »Also ist es dort sicherer?« Er schien keinen Tag gealtert zu sein, seitdem das mit Esteffa geschehen war, denn er sah genauso aus wie in meinen Visionen: Hochgewachsen, von gerade Statur und mit einem durchdringendem Blick, der ihm etwas Autoritäres, etwas Königliches verlieh.


  »Komm.« Er nickte und hielt mir die Hand hin, die ich ohne Zögern ergriff.


  Er führte uns einen Gang hinab, der steil nach unten führte, wo er um eine Ecke bog und sich noch tiefer ins Erdreich hinab schlängelte.


  »Wie weit unter der Erde sind wir?« Er blickte nach oben an die Decke.


  »Zu weit, als dass du das Licht sehen könntest, wenn es durch den Stein reichen würde. Aber keine Angst, hier bist du sicher.«


  »Was ist mit Almhanan?« Eldhan blickte zu Narjen zurück.


  »Er ist nicht weit von dem Ort, an den ich euch bringen werde, aber er wird uns den ersten Zug machen lassen, seid euch dessen gewiss.«


  »Und woher sollen wir wissen, dass wir Ihnen trauen können?« Ephraim zog die Brauen zusammen, doch Eldhan lächelte nur.


  »Welches Motiv hätte ich, euch in die Irre zu führen? Ich bin tot, genau genommen. Allein Almhanans Ende kann mich erlösen. Du siehst: Es ist also in meinem Sinne, dass wir es schaffen, ihn zu besiegen.«


  Ephraim streckte dem Ritter die Hand entgegen, als er etwas erwidern wollte. »Wir sollten das klären, wenn wir diesen Raum erreicht haben. Also wo lang?«


  Eldhan ging schweigend weiter und wir folgten ihm ebenso schweigsam, auch wenn mir etliche Fragen auf den Lippen brannten, die ich gern sofort beantwortet bekommen hätte. Aber ich wusste, ich musste mich gedulden oder ich würde diese Antworten vielleicht niemals erhalten.


  Nach einem Moment betraten wir einen kleinen Bereich, der erstaunlich gut erhalten war: Die Wände waren ebenmäßig und auch die Decke völlig intakt. Kein Staubkrümel fand sich auf dem Boden und die Schlingpflanzen blieben ebenso hinter uns zurück.


  Narjen seufzte erleichtert und auch Myrada wirkte weit weniger angespannt, als noch vor ein paar Minuten, also musste Eldhan recht damit haben, dass die Energie des dunklen Zauberers hier nicht richtig wirkte.


  Eldhan zog mich zu einer kleinen Tafel hinüber, um die einige Stühle verteilt waren. Umsichtig zog er einen für mich zurück und ich ließ mich lächelnd darauf nieder. - Er hatte wirklich die Umgangsformen, die vor zweihundert Jahren wohl üblich gewesen waren.


  Eldhan wartete, bis die anderen sich zu uns gesellt hatten, dann sah er mich an. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es ist viel passiert in all der Zeit und noch immer ist es nicht vorbei.«


  »Wer genau sind Sie eigentlich?« Ephraim musterte ihn noch immer düster. Eldhan lächelte erneut und setzte sich neben mich.


  »Sir Eldhan Demaron. Ich habe unter der Herrschaft König Meanorn Avenins im Roguldischen Heer gedient. - Ich war mit seiner Tochter verlobt.« Sein Blick fiel wieder auf mich. Eine seltsame Weichheit lag darin, die mein Herz schneller schlagen ließ.


  Myrada sah von ihm zu mir. »Sie waren Esteffas Verlobter.« Er nickte


  »Ja, das war ich und das ist auch der Grund aus dem ich hier bin. - Doch ich sollte am Anfang beginnen.« Sein Blick schien in weite Ferne gerichtet, obwohl er mich immer noch ansah.


  »Wir waren glücklich miteinander, Esteffa und ich. Auch wenn unsere Beziehung von Beginn an nicht einfach war.


  Ihr Vater duldete es nicht und immer war ihre Amme Fräulein Whajsin dort, die mit Argusaugen über uns wachte. Doch ich nahm all das in Kauf, um bei ihr zu sein und mein Warten zahlte sich schließlich aus: König Avenin merkte, dass er auf verlorenem Posten kämpfte und gab schließlich nach. - Wir verlobten uns.


  Heute weiß ich, dass ihr Vater aus gutem Grund so handelte. Er nahm an, wenn es keinen Ritter gab, der sie zurückbringen könnte, dann gäbe es auch kein Todesurteil für sie, aber vermutlich war das falsch. Esteffa wäre ohnehin gestorben.« Er lächelte mich mitleidig an und fuhr mir sacht über die Hand.


  »Es herrschte Krieg, die Anzeichen hatten wir schon lange gesehen und es war klar, dass auch Rogulda eines Tages Ziel eines Angriffes sein würde. Man hatte überlegt, den König und seine Familie in Sicherheit zu bringen, aber da wir nichts Genaueres wussten, ließ sich das nicht bewerkstelligen. - Zu viele Gefahren lauerten überall und auf das Volk hätte es wie eine Flucht gewirkt.«


  Ephraim verzog das Gesicht und fast so etwas wie Mitleid lag in seinen Zügen. - Jetzt schien er Eldhan zu verstehen. »In Kriegszeiten sicher nicht die beste Möglichkeit.« Eldhan nickte.


  »Ganz genau. Deshalb blieb er und damit auch seine einzige Tochter. Als der Angriff kam, waren wir völlig überrascht. Die Stadt verfiel in Hektik. Es gab keine Verteidigungsmaßnahmen und bald fing alles Feuer. Das Schloss hielt sich noch, schließlich gab es die Außenmauer, die ihr dort sicher auch gesehen haben werdet.


  Ich machte mich augenblicklich auf den Weg zu Esteffa. Im Vorbeigehen sah ich diesen Magier, diesen Edélin, mit dem sie sich angefreundet hatte - Maerin.


  Da stand so viel in seinem Blick, das mir in diesem Moment hätte sagen müssen, dass etwas nicht stimmte, dass etwas Furchtbares geschehen würde, doch daran dachte ich in diesem Moment nicht. Ich wollte nur meine Verlobte in Sicherheit bringen.


  Ich fand sie in ihrem Gemach, versteckt, weil sie natürlich auch mitbekommen hatte, wie es um Rogulda stand. Ich flehte sie an zu gehen und brachte sie aus dem Schloss. - Der größte Fehler meines Lebens, wie sich bald herausstellen sollte.


  Es gab ein kleines Tor in der Außenmauer, zu dem ich sie brachte. Ich erklärte ihr den Weg, sodass sie Rogulda im Süden verlassen konnte, ohne unseren Feinden in die Arme zu laufen. Dann drehte ich mich um und ging.«


  


  Er schwieg einen Moment und betrachtete mein Gesicht, sodass ich mich schon fragte, was in seinem Kopf vor sich gehen mochte. Langsam legte er mir die Hände an die Wangen.


  »Es tut mir leid.« Seine Stimme war rau, als sei die Trauer noch immer so stark wie damals. »Wäre ich damals mit dir gegangen, statt zurück zu bleiben und zu kämpfen, dann wäre vielleicht alles anders gekommen. Aber ich hatte gedacht, man würde mich brauchen. Was unsinnig war, denn auf einen einzelnen Mann kommt es wohl kaum an.«


  »Es ist nicht deine Schuld.« Ich legte meine Hände über die seinen. Die Wärme, die von seiner Haut ausging beruhigt mich und ich hoffte, dass er dasselbe spürte. »Du kannst nichts dafür.«


  »Aber ich habe auch nichts dagegen unternommen.« Ich wollte noch etwas erwidern, doch Narjen mischte sich ein.


  »Was ist danach passiert? Wir wissen nur, dass die Prinzessin irgendwann hier im Tempel starb.«


  »Ja, dem ist wohl so.« Eldhan sah weiter mich an. »Ich weiß ebenfalls nicht alles, doch nachdem der Angriff auf Rogulda nachließ und wir die resodrhischen Truppen langsam aber sicher zurückgedrängt hatten, begann ich ihr zu folgen.


  Sie muss von Rogulda aus immer weiter nach Süden gelaufen sein, am Ufer des Telrenn entlang. - Ein kluger Schachzug, obwohl ich damit gerechnet hatte, dass sie ihren Geburtsort aufsuchen würde. An den Heiligen Quellen wäre sie sicher gewesen.« Er schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Aber das Schicksal wollte es anders. Sie muss Angst bekommen haben, denn obwohl sie zwei Tage ohne Unterlass geflohen war, beschleunigten sich ihre Schritte etliche hundert Meilen vor der Brücke und Esteffa wandte sich weiter nach Osten.«


  »So kam sie an den Waldrand.« Ich spürte in mir, dass es so war. Es war keine Vision und vielleicht auch keine Erinnerung, einfach nur ein diffuses Gefühl in meinem Inneren.


  »Ganz genau. Sie wusste, dass es der alte Wald von Omoldin war und sie wusste auch, dass schreckliche Gefahren darin lauerten, auch wenn sie keine Ahnung hatte, um was genau es sich handelte. - Von Almhanan hatte man ihr nie erzählt. Vielleicht war das der Fehler.«


  »Aber weshalb betrat sie den Wald und die Ruinen, wenn sie um die Gefahren wusste?« Myrada legte den Kopf auf die Seite und Eldhan lächelte sie an.


  »Sie wusste, niemand bei klarem Verstand würde den Wald betreten. Kein Bewohner Maradeoms wäre ihr gefolgt und für sie waren die Angreifer Menschen aus den Nordreichen, die ihr fremd waren, aber von denen sie annahm, dass sie die Energie dort ebenfalls spüren und zurückschrecken würden. - Sie fühlte sich sicher.«


  »Aber das war sie nicht. Stattdessen lief sie dem Zauberer direkt in die Arme.« Sie hatte denselben Weg zurückgelegt wie wir, wurde mir klar. Sie war denselben Weg entlanggelaufen wie wir, hatte dieselben Geräusche gehört... Sie musste dieselbe Angst verspürt haben und war noch dazu allein gewesen.


  »Richtig. Ihre Spur zeigte ein Zögern, kurz bevor sie den Wald betrat und noch einmal, als sie die Stufen zur Ruine erklomm. Über das, was danach kam, kann ich nur spekulieren.«


  »Also wissen wir nichts über Almhanan.« Ephraim fluchte leise.


  »Nicht, was ihren Weg angeht jedenfalls. Ich selbst traf auf Fallen, wie auch ihr darauf getroffen seid, doch ich nehme an, dass Esteffa unbehelligt passieren konnte. Letztlich wollte Almhanan ihren Tod, doch auf eine bestimmte Weise. Sie selbst zu töten, war vermutlich der ausschlaggebende Grund.«


  »Du… hast sie gefunden?« Ich fühlte mich seltsam bloßgestellt bei dieser Frage. Schließlich hatte er damit irgendwie auch mich gefunden.


  Er schwieg einen Moment, dann lächelte er mich an. Es wirkte gequält und einen Moment lang machte er mir Angst, doch das war Eldhan: Esteffas Verlobter, mein Verlobter. - Ich brauchte keine Angst zu haben.


  »Das habe ich. Es war… unbeschreiblich. Ich wusste genau so wenig wie Esteffa um die Prophezeiung und ich hielt den alten Tempel für weitestgehend verlassen. Bis zum Schluss rechnete ich damit, um eine Ecke zu biegen, einen Raum zu betreten und sie vor mir zu sehen: Einsam, vermutlich kühl, denn schon damals drang kein Sonnenstrahl in die Ruine, verängstigt sicherlich, aber lebendig.« Er schwieg kurz, löste den Blick von meinem Gesicht und senkte ihn auf den Boden, bevor er weitersprach.


  »Schließlich… betrat ich diesen Raum. Eine unheimliche Energie lag darüber, etwas Schlechtes und Durchtriebenes, Böses, das mich schaudern ließ und wäre meine Liebe zu Esteffa nicht stärker gewesen, ich hätte Kehrt gemacht und wäre geflohen. Doch ich hielt für sie aus. - Meine Prinzessin. Ich hatte nur noch den Wunsch, sie zu finden und heil nach Hause zu bringen.«


  Sein Blick sank weiter und ich streckte für einen Moment die Hände aus, um ihn zu berühren. Dann jedoch ließ ich sie sinken. Er litt. Sehr. Und in mein Gesicht zu sehen, das ihrem so sehr ähnelte, würde es sicher nicht besser machen.


  »Sie lag dort. Vor diesem Kamin, als hätte sie nach dem letzten bisschen Wärme gesucht, das sie finden konnte. Ich ging zu ihr… Ich dachte, sie würde schlafen. Ich… Ich zog sie in meine Arme, wollte sie behütet wissen…«


  Er brach erneut ab und diesmal hielt ich mich nicht zurück, sondern fasste seine Wangen. Zitternd zog er mich an sich, hielt mich fest, wie er es damals mit Esteffa getan haben musste und ich meinte seinen Schmerz beinahe spüren zu können.


  »Ich kann den Moment nicht vergessen, als ihr Kopf zur Seite fiel. Die Haut aschgrau, wie ich es noch nie gesehen hatte, und so kalt, dass ich es hätte früher spüren müssen. - Meine Liebste war tot, unwiederbringlich verloren, so schien es.«


  »Es war doch nicht dein Fehler!« Er schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht nicht direkt, doch ich war ihr Verlobter. Ihr Ritter. Ich hätte für sie sorgen und sie beschützen müssen. Ich hätte sie in Rogulda behalten und dort bis zum letzten Atemzug für sie kämpfen sollen.«


  »Und dann wärst du vielleicht gestorben und hättest sie allein zurückgelassen. Das hätte sie sich nie verziehen.«


  »Aber sie wäre am Leben gewesen«, flüsterte er leise und ich nickte.


  Eldhan lächelte mich an, zog mich dichter und dann lagen seine Lippen sanft auf meinen. Warm, weich und voller Verlangen nachdem er solange ausgeharrt hatte.


  Er beendete den Kuss und sah mir in die Augen. »Aber jetzt bist du hier.« Er ließ mich nicht los, sondern hielt mich weiter zärtlich im Arm. »Das Schicksal erfüllt sich also vollständig und ich bin nicht mehr allein.


  Allerdings… Ich weiß selbst, dass viel Zeit vergangen ist und mir ist bewusst, dass du nicht Esteffa bist. Eine Wiedergeburt ergibt nicht denselben Menschen. Ich habe deinen Weg beobachtet, seit du in Lamina erwacht bist. So sehr ich sie geliebt habe, ich glaube nicht, dass Esteffa die Stärke besessen hätte, sich allen Schwierigkeiten zu stellen, so wie du es getan hast. Vielleicht ist das gut so. Vielleicht ist es gewollt. Ich weiß es nicht.


  Aber ich liebe dich und das sollst du wissen. Wenn du dich für mich entscheidest, nachdem all das hier vorbei ist, dann bin ich da. Und wenn du dich nicht für mich entscheiden solltest, dann werde ich trotzdem immer für dich da sein, wenn du meine Hilfe benötigst.«


  »Eldhan…«


  »Du musst dich nicht jetzt sofort entscheiden, Serma. Das musst du wirklich nicht.« Ich lächelte ihn an und er erwiderte es einen Moment lang, dann hob er den Blick und Verwunderung stand darin geschrieben.


  Ich sah ebenfalls auf: Es war Narjen, den er ansah und auch ich war überrascht. Er blickte Eldhan an, interessiert und neugierig, wie ich es von ihm gewohnt war, aber auch mit großem Misstrauen, das mich verwunderte.


  »Was ist los, Narjen?« Er wandte sich mir zu.


  »Er hat nicht alles erzählt und bevor du irgendwelche Entscheidungen triffst, solltest du dir vielleicht lieber die ganze Wahrheit erzählen lassen.«


  Erstaunt sah ich Eldhan an und zu meinem Entsetzen nickte er, statt es zu bestreiten.


  »Er hat recht. Es gibt noch etwas, das du wissen musst, bevor du entscheiden kannst, wie du vorgehen willst.« Sein Gesicht war ernst und ich nickte beklommen.


  »Als ich dort kniete, Esteffas leblosen Körper in meinen Armen… Ich war unfähig zu denken für einen Moment. Alles, was übrig geblieben war in mir, war der bodenlose Schmerz, das Wissen, sie für immer und ewig verloren zu haben. - Und ich wusste, ich würde nicht damit leben können.«


  »Aber das musstest du.« Mein Herz schmerzte bei diesem Gedanken. Die Jahre seit damals mussten eine Qual für ihn gewesen sein…


  »Ja, so kam es schließlich. Doch es gibt einen Grund dafür, dass du jetzt hier vor mir sitzt, Serma. Einen Grund dafür, dass der Fluch dich erneut getroffen hat. Einen Grund, aus dem ich noch immer hier in den Ruinen weile. - Und ich kann ihn dir nicht vorenthalten, auch wenn ich nichts lieber tun würde.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich brach damals ein Tabu. Mehr als das sogar. Ich beging eine der schlimmsten Sünden, zu denen ein Mensch fähig ist: Ich versuchte sie mittels meiner Magie ins Leben zurückzuholen.«


  »Was?« Ich war unfähig zu verstehen, was er da sagte. »Aber… Das heißt doch nur, dass du versucht hast, ihr Leben zu retten…«


  »Nein. Es gibt einen Grund dafür, weshalb wir nicht mit Magie töten sollen - oder ein Leben verlängern, wenn es seinem Schicksal nach aufhören soll zu existieren.


  Und Esteffa war tot. Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen, ihr Atem war verstrichen, ihre Stimme verklungen… Es war zu spät.


  Aber ich wollte, konnte nicht aufgeben und ihre Seele war noch dort. Es war Almhanans böse Energie, die ihr den Weg ins Paradies versperrte. Also wirkte ich einen Zauber, den ich kurz zuvor in einer Schrift der Edélin gesehen hatte.


  Ich wusste, er war verboten, doch die Worte und Gesten hatten sich mir ins Gedächtnis eingebrannt, so schockiert war ich bei seinem Fund gewesen.


  Ich hatte Maerin noch die schlimmsten Absichten unterstellt, doch in diesem Moment… Ich verstand.« Ruhig blickte er mich an, bat mit seinem Blick um Verzeihung.


  »Du hast nur versucht, sie zu retten.«


  Er nickte. »Ja, aber ich dachte nicht daran, dass sie einen Teil des Preises würde zahlen müssen. Der Zauber… Er zerriss ihre Seele.«


  


  »Was… Was bedeutet das?« Mein Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen, als wüsste ich es bereits.


  »Ein Leben zu verlängern, ist nicht besser, als eines zu nehmen.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Myrada den Kopf schüttelte. »Das stimmt nicht ganz. Man kann ein Leben ohne Konsequenzen verlängern, aber nur, wenn die Zeit für diesen Menschen noch nicht gekommen ist und bei Esteffa war sie das wohl.«


  »Das stimmt, ja.«


  »Wenn man sie danach zurückholt, dann ist das dunkle Magie. - Böse Magie. Auch wenn die Absicht dahinter vielleicht gut war.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Ich blickte Eldhan an und das Vertrauen, das ich in meinem früheren Leben gespürt hatte, war ungebrochen. »So etwas würdest du niemals machen.«


  »Das habe ich lange Zeit auch gedacht und vielleicht habe ich es auch nicht wissentlich getan. Doch ich wusste um die Risiken und dennoch bin ich sie eingegangen. Ich wollte sie einfach nicht verlieren, egal, was das auf lange Sicht bedeutet. - Vergib mir.« Er nahm meine Hand.


  »Eldhan…«


  »Sie können das wieder gut machen.« Narjen beugte sich über den Tisch zu uns vor und blickte ihn eindringlich an. »Esteffa haben Sie verloren, aber Serma ist hier und noch ist sie am Leben. - Helfen Sie uns, damit das so bleibt.«


  »Natürlich. Ich würde alles für sie tun.«


  »Dann sagen Sie uns zuallererst, was Sie über den Zauber und seine Folgen wissen. - Und über Almhanan und seinen Fluch natürlich«, forderte Myrada und Eldhan nickte.


  »Wie gesagt: Mein Zauber spaltete ihre Seele. Ich bemerkte es. Natürlich. In meiner Verzweiflung… Mir wollte kein Weg einfallen, alles zum Guten zu wenden. Ich wusste, sie würde nicht mehr aufwachen, aber so konnte ich sie auch nicht gehen lassen.


  Also… wandte ich den Zauber auf mich selbst an. - Deshalb bin ich noch hier und habe deinen Weg nicht schon früher begleitet. Ich bin an diesen Ort gebunden. So wie Esteffa. So wie du.«


  »Ich bin an diesen Ort gebunden?«


  Er nickte. »Der Zauber hat dir Zeit verschafft und dafür gesorgt, dass du wiedergeboren wirst, aber dein Körper kann mit nur einer halben Seele nicht ewig leben. Vor allem nicht, wenn Almhanans Schergen dich verfolgen und du nur auf einen Teil deiner Magie zugreifen kannst.«


  »Einen Teil?« Ich wechselte einen Blick mit Myrada und er nickte.


  »Esteffa war eine Wassermagierin, aber sie war auch die Tochter einer Tadelda. Sie erhielt die Gabe in die Vergangenheit zu sehen. - Deshalb hast du die Erinnerungen aus deinem letzten Leben gesehen. Deshalb konnte ich Kontakt mit dir aufnehmen. Deshalb konntest du deine Freundin benachrichtigen, um aus dem Kerker der Ritter zu fliehen. All das ist Esteffas Gabe, die in dir verblieben ist, zusammen mit einem kleinen Teil meiner Seele.«


  »Das bedeutet, ich besitze einen Teil meiner und einen Teil deiner Magie?«


  »Ganz genau. Und sobald Almhanan besiegt ist, wird der andere Teil deiner Seele und damit auch deine Magie frei. Meine Seele wird dorthin zurückkehren, wohin sie gehört. - Alles wird normal sein. So als hätte es den Zauber und all das Chaos, das er angerichtet hat, nie gegeben.«


  »Was bedeutet das für mich? Für… Für uns?«


  Er lächelte. »Dein Leben verläuft ganz normal weiter. Vermutlich sogar normaler als zuvor. Und ich… Ich bin endlich frei. Ich kann den Rest des Lebens führen, das ich damals begonnen habe. - Auch an deiner Seite, wenn es das ist, was du möchtest.«


  »Eldhan…«


  »Ich habe einen Fehler begangen. Einen unverzeihlichen sogar. Aber mit dieser Schuld muss ich leben und letztlich hat sie wohl zu etwas Gutem geführt.«


  Zärtlich lächelte er mich an und ich erwiderte es. Das war das Lächeln, für das Esteffa gefallen war und mir erging es nicht anders. - Wieso sollte ich ihm nicht vertrauen?


  Myrada schien das ähnlich zu sehen: »Es war ihr Schicksal. Aber noch ist es nicht erfüllt. Zuerst müssen wir Almhanan besiegen und so langsam wird es Zeit. Je eher der Fluch gebrochen wird, desto besser. Serma hat nicht mehr viel Zeit übrig.«


  Ich schluckte, als sie das sagte und Eldhan stand auf und zog mich vorsichtig hoch. Er nahm meine Hand, auf der sich langsam die Zweige des Fluchs ausbreiteten und langsam wuchsen sie sogar an meinen Wangen hinauf.


  »Das stimmt, deine Zeit wird wirklich knapp. Nur noch ein paar Stunden. Viel länger hast du nicht.«


  »Weißt du irgendetwas, um ihn zu stoppen?«


  Eldhan nickte. »Es ist nicht viel. Vermutlich wisst ihr all das auch schon. Almhanan kann nicht mit normalen Waffen besiegt werden und sein Zauber ist stark. Allein hat niemand von uns eine Chance, doch wenn wir unsere Kräfte bündeln, dann sollte es uns gelingen.


  Die Lichtmagie der Schicksalsbotin sollte uns gute Dienste erweisen. - Selbst wenn sie Almhanan nicht töten kann, so wird sie ihm doch erheblichen Schaden zufügen.«


  »Sie denken nicht, dass ich Almhanan mit meiner Magie besiegen kann?«


  »Nicht wirklich, nein. Dazu wird er sich zu sehr vorsehen. Die Tadelda waren es damals schließlich, die ihn verbannt haben und ihre Magie kommt der deinen am nächsten. Er wird sich hüten, sich deinen Zaubern direkt auszusetzen und darum müssen wir geschickt vorgehen.«


  Narjen lächelte. Seine Hände bewegten sich, als könnte er bereits die Magie spüren, die wir sicher benötigen würden. »Was schwebt Ihnen vor?«


  Eldhan lächelte. »Im Grunde sollte es bei so vielen Personen nicht so schwer sein. Almhanan ist eitel, was seine Flüche angeht, also wird er allein agieren. Das können wir uns zu Nutze machen.« Verschwörerisch beugte er sich vor, meine Hand noch immer in der seinen und erläuterte den Plan, den er seit dem Beginn meiner Reise geschmiedet haben musste, sodass wir für den letzten großen Kampf gewappnet waren, der uns noch bevorstand.


  


  Der Spinnenhüter


  Voller Verzweiflung klammerte ich mich an meinen Dolch. Myrada hatte ihn zusätzlich mit einem Zauber belegt, der mich schützen und meine Gegner abwehren würde so gut es eben ging.


  »Almhanan wird dir nichts tun. Er wird wissen, dass du deine Magie nicht verwenden kannst, also bist du sein letztes Ziel.«


  »Das beruhigt mich nicht.« Er lächelte mitfühlend und ein warmes Gefühl flutete meinen Körper.


  Ephraim trat zu uns und fasste meinen Arm. »Ich beschütze dich.« Ich schnaubte und schüttelte den Kopf.


  »Danke, Ephraim. Aber Ritter hin oder her, pass erst einmal auf dich selbst auf. Der Kampf wird schwer genug.«


  »Gut.« Er blickte grimmig den Gang hinunter. Ihm schien bei all dem genauso wenig wohl zu sein wie mir.


  »Sobald wir diesen Bereich verlassen und das Ende des Ganges erreichen, werden wir auf den Zauberer treffen. Seid ihr bereit?«


  Narjen nickte. »So bereit wie man sein kann, wenn man einem Zauberer gegenübertritt, der ein paar Jahrhunderte mehr Zeit hatte, um seine Kräfte zu entfalten und sich sicher nicht zurückhalten wird.«


  »Zumindest diesen Gefallen können wir erwidern. Also los.«


  Er straffte sich, dann stieß er die große Flügeltür auf und ich hatte das Gefühl, in die Zeit vor zweihundert Jahren einzutauchen, als der Schutz der Magier von Omoldin hinter uns zurückblieb und der Zerfall erneut sein hässliches Gesicht zeigte.


  Krachend fiel das Portal hinter uns ins Schloss, unsere Schritte hallten durch den langen Korridor, doch ich bildete mir ohnehin nicht ein, Almhanan überraschen zu können.


  Ich schwieg und konzentrierte mich nur auf die Tür weit vor uns. Es war meine Aufgabe am Leben zu bleiben, während ich den Zauberer so gut es ging ablenkte. - Auch wenn mir immer noch nicht klar war, wie genau ich das machen sollte, so ganz ohne Magie.


  Wir erreichten die Tür und Eldhan und Myrada blieben zurück. »Jetzt liegt es erst einmal an euch.« Aufmunternd lächelte Myrada mich an, dann nickte sie Narjen zu. »Sieh zu, dass Serma im Bereich deines Schildes bleibt, solange es geht.«


  »Das werde ich. Die Prinzessin ist bei mir sicher.« Damit drehte er sich um und öffnete die Tür.


  Sofort wurde die Luft vom Knistern seiner Magie erfüllt und ich lief schnell hinter ihm her, während Ephraim hinter mir ebenfalls seinen Schild hob.


  Vorsichtig traten wir weiter in den Raum. Zuerst geschah gar nichts, außer dass wir uns mit aufgeregt schlagenden Herzen umsahen und darauf warteten, dass der Zauberer sich endlich zeigen würde. Dann jedoch erschien ein seltsames violettes Glühen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Ein Rasseln begleitete es, wie von aneinander reibenden Ketten und mir wurde augenblicklich kalt, während gleichzeitig Adrenalin durch meinen Körper strömte.


  Ein irrwitziges Flimmern gesellte sich zu dem Leuchten, dann schälte sich ein Schemen aus der umliegenden Dunkelheit. - Ein seltsamer Umriss, den mein Verstand nur schwer verarbeiten konnte.


  Das Leuchten zog sich zurück, hing sich wie ein unheilvoller Bote an die hohe Decke des Saales und spendete gerade genügend Licht, um zu sehen, wovor es unsere Augen zuvor noch geblendet hatte:


  Ein Wesen, groß wie ein Mensch, doch in gebückter Haltung. Sein Körper war mit dunklen Platten beschichtet, von denen ein seltsamer Rauch auf quoll. Die Gliedmaßen, von denen viel zu viele vorhanden waren, endeten in spitzen Klauen und waren mit Widerhaken bestückt, die mir die Furcht über den Rücken kriechen ließen. Doch das war nicht einmal das Schlimmste: Von dem Kopf hing schlohweißes dünnes Haar herab, wie die Weben eines Netzes, doch gleichzeitig so menschlich, dass es die darunterliegende Fratze in ein bizarres Licht rückte.


  Tiefe Falten hatten sich in die aschgraue Haut eingegraben. Die Lippen hatten sich über Konturen zurückgezogen, die mit nichts zu vergleichen waren, das ich jemals gesehen hatte und gaben den Blick auf eine Mischung von menschlichen Zähnen und gefährlichen Beißwerkzeugen frei.


  Weiter oben, so tief in die Höhlen eingesunken, dass sie kaum noch zu erkennen waren, glühten uns zwei Augen entgegen. Kaum mehr als riesige Pupillen, die ein dämonischer violetter Rand umgab, der sich ewig im Kreis zu drehen schien. - Dieses Wesen war kein Mensch mehr. Nicht im Entferntesten.


  Narjen vor mir schien sich schneller aus dem Schock zu lösen: Er riss die Hände nach oben und Wind kam auf, der sich weiter steigerte, bis ich das Gefühl hatte, ein Orkan wehe durch den Raum. Ich klammerte mich an den Magier, während Ephraim mit einem Kampfschrei nach vorn sprang und sein Schwert auf den Panzer des Zauberers niederschnellen ließ.


  Es rasselte, Ephraim flog durch die Luft und das Wesen setzte ihm auf klackenden Krallen nach. Schneller als ich es für möglich gehalten hatte.


  Im lilafarbenen Licht blitzten die scharfen Enden seiner Beine auf und ich warf mich dazwischen. Stach mit dem Dolch nach seinem Hals, der vielleicht nicht so gut gepanzert war. Wütend drehte sich das Wesen zu mir, schlug nach mir und die Widerhaken drangen durch meine Kleidung und rissen die Haut darunter auf. Mit einem Schrei fiel ich zu Boden, wurde vom Wind erfasst, der mich gerade noch vor dem nächsten Angriff schützte und landete unsanft neben Narjen, der noch immer seine Magie nutzte.


  Ephraim rappelte sich weiter hinten wieder auf, schrie abermals, als er die Hände gegen den Boden wandte und Feuer fuhr darüber, riss ihn auf und quoll als Lava hervor, die das Gestein zur Seite schleuderte. Ich riss Narjen zur Seite, der nicht in seinem Zauber innehielt, während auch Almhanan sich in Sicherheit brachte.


  Er stand nun auf der anderen Seite, funkelte uns mit seinen seltsamen boshaften Augen an, doch dieser Kampf war noch lange nicht vorbei. Mit der Barriere zwischen uns erinnerte er sich an seine eigene Magie und seltsame Geräusche drangen aus seinem Mund, weder menschlich noch tierisch und im Grunde meines Herzens erkannte ich, dass es sein Fluch sein musste. - Und er würde sein Ziel nicht verfehlen.


  »Wir müssen etwas tun!« Ich zerrte an Narjens Ärmel, doch der Edélin schien mich gar nicht zu hören.


  Ephraim ließ seinen Zauber gegen die Decke schnellen und Schutt regnete auf uns alle herab. Endlich reagierte Narjen: Sein Zauber ergriff die Brocken und schleuderte sie gegen unseren Feind. Sie störten seine Konzentration, sodass sich der Zauber verzögerte, doch es war noch nicht vorbei.


  Düsteres waberndes Licht raste auf uns zu, traf uns und fegte uns auseinander, dass jeder auf sich allein gestellt war.


  Feuer mischte sich in Narjens Wind und entzündete die Pflanzen, die noch immer an den Gesteinsbrocken hafteten, die Ephraim gelöst hatte.


  Wütend schrie Almhanan auf, als sie ihn trafen, doch nun konnte er uns nicht mehr alle gemeinsam treffen. Er beendete seinen Fluch, ging zu einem neuen über und ein seltsames Ruckeln lief durch den Raum wie in den Momenten, als wir in seine letzte Falle getappt waren. Ich schrie, doch nichts geschah.


  »Er baut einen Schild auf!« Eldhan schrie gegen das Tosen des Windes an. »Wir müssen ihn stoppen oder nichts wird ihn verletzen können!«


  Doch vermutlich war es schon zu spät: Ich sah, wie der Schutt von einer unsichtbaren Wand abprallte und der Zauberer verzog sein Gesicht zu einer höhnischen Grimasse.


  Erneut erklang seine grausige Stimme. Angst und Furcht nisteten sich in meinem Herzen ein und ich zweifelte, dass wir es jemals schaffen würden. Doch das war nur sein Zauber, oder?


  Ich richtete mich auf, griff den Dolch fester und rannte auf ihn zu. Ich würde nicht zweimal mein Leben an dieses Geschöpf verlieren!


  »Serma, du hast keinen Schild!« Feuer an mir vorbei, verfing sich im Schild des Zauberers und brach ihn.


  Flammende Bruchstücke flogen mir entgegen, wurden von Narjens Zauber abgefangen und zu dem Zauberer zurückgeschleudert. Almhanan schrie auf, fing sich jedoch wieder und erneut begann er seinen schrecklichen Fluch.


  Ich beschleunigte meine Schritte, rannte mit dem Dolch in der Hand auf ihn zu und sprang, um ihm den letzten Stoß zu versetzen und den anderen die Chance zu geben, ihn zu erledigen.


  Der Zauberer schaute auf, sein Blick traf mich, dann sah ich das Glühen, das sich um ihn herum gesammelt hatte. Er hob die klauen-förmigen Hände, dann schoss das seltsame Licht auf mich zu.


  Jemand rammte mich. Ich schrie auf, landete auf der Seite und um mich herum knisterte es laut. Aus den Augenwinkeln sah ich Eldhan auf den Zauberer zuschnellen, das Schwert eine Lanze aus Licht, die ihn mitten ins Herz traf.


  Almhanan fiel. Es wurde still. Totenstill.


  


  Ich musste das Bewusstsein verloren haben, denn ich erwachte in Eldhans Armen, als die seltsamen Bilder vor meinen Augen verblassten. Er bemerkte nicht, dass ich aufwachte und irgendwo in der Nähe hörte ich ein herzerweichendes Weinen. Eine Frau… Das war Myrada!


  Augenblicklich fuhr ich auf. Eldhan zog mich sofort an sich, als ich das Gleichgewicht zu verlieren drohte und ich hielt mich dankbar an ihm fest.


  »Was ist passiert?«


  Er sah traurig zu mir herunter. »Narjen. Almhanans Fluch hat ihn getroffen.«


  »Narjen?« Ich wandte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  Narjen lag am Boden, den Kopf in Myradas Schoß gebettet und die Haut so blass und fahl, dass selbst ich sehen konnte, dass ihm wohl nicht mehr zu helfen war. Seine Augen waren geschlossen, doch er schien noch bei Bewusstsein zu sein. - Oder am Leben, was viel wichtiger war.


  Vorsichtig rappelte ich mich auf und kroch zu Myrada hinüber. Ich griff nach ihren Schultern, um sie zu trösten, doch sie stieß mich fort. »Lass mich!«


  Ich ließ den Kopf hängen. Das war meine Schuld. Ich war unvorsichtig gewesen. Narjen würde meinetwegen sterben.


  »Du solltest deinem Schützling keine Vorwürfe machen. Vermutlich hätte sie ihn töten können und wäre dem Fluch damit ohnehin entgangen. - Ich war zu voreilig.«


  »Sag so etwas nicht!« Myrada schluchzte, doch Narjen öffnete nur träge die Augen und blickte sie an.


  »Du weinst. Das hätte ich nicht erwartet.«


  »Narjen…«


  »Ich liebe dich. Ich… Ich wollte nur, dass du das weißt.« Traurig sah sie ihn an und die Tränen rannen ihr über die Wangen, doch sie sagte nichts. »Es… Es wäre schön… wenn du… zumindest verlegen lächeln könntest oder… etwas in der Art. Vielleicht sogar lachen. Das… würde es leichter machen.«


  »Du stirbst.« Sie blickte ihn lange an und er nickte langsam.


  »Das weiß ich. Aber… es war das Richtige… die Prinzessin zu schützen. Ich würde… wieder so entscheiden.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Narjen lächelte. »Danke. Das… macht es mir leichter.«


  »Kannst du ihn nicht retten?« Ich ergriff doch noch ihren Arm, aber Myrada schüttelte bloß den Kopf.


  »Das habe ich dir doch schon erklärt. Es geht nicht.«


  »Aber du doch, Eldhan! Du hast Esteffa doch auch gerettet!«


  »Es geht nicht« Myrada strich Narjen liebevoll das Haar aus dem Gesicht. Seine Lider flatterten, als könnte er sie nicht mehr viel länger offenhalten. - Seine Zeit lief davon.


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben!« Die Tränen stiegen mir in die Augen. Narjen durfte nicht sterben! Wir waren doch endlich am Ziel angekommen. Almhanan besiegt, die Vergangenheit geklärt… Wir hätten alle glücklich sein müssen!


  »Es gibt keine. Ich würde alles tun, was ich kann.« Sie betrachtete ihn und ich sah den Schmerz in ihren Augen. Den Kummer, die leise Hoffnung, dass sie im letzten Moment doch noch einen Ausweg fand.


  »Es gibt Dinge, mit denen muss man sich abfinden.« Narjens Stimme war kaum noch hörbar. »Manchmal hat man keine Wahl.«


  »Aber…« Myrada rang nach Worten, fand jedoch keine. »Es macht mich so traurig.«


  »Also hast du trotz allem ein menschliches Herz.« Er lächelte, während er langsam die Augen schloss. »Vielleicht heißt das, dass wir uns eines Tages im Paradies wiedersehen.«


  »Ich bin Schicksalsbotin.« Ihre Stimme brach. »Wir sind keine Menschen. Wir kommen nicht ins Paradies. Wir sterben nicht einmal…«


  »Das ist schade«, murmelte er, als hätte er sie überhaupt nicht gehört, »Ich hätte gern mehr erfahren. Vielleicht… erzählst du es mir eines Tages noch…«


  »Narjen… Narjen!« Schluchzend klammerte sie sich an seine Schultern und schüttelte ihn. Seine Augen öffneten sich und er lächelte sie an.


  »Du solltest mich gehen lassen… Es gibt ohnehin keine gemeinsame Zukunft für uns.«


  »Dann… dann wähle ich eine menschliche Existenz! Ich liebe dich! Lass mich nicht allein!«


  »Das Schicksal… ist größer als wir beide. Das lässt sich nun einmal nicht ändern… Wir… sind beide daran gebunden. Sieh zu, dass… du das Gleichgewicht wahrst. Ein bisschen… für mich mit. Ja?« Myrada nickte. Sie klammerte sich an ihn und Narjen brachte noch einmal die Kraft auf, die Arme um sie zu legen. »Ich liebe dich«


  »Ich liebe dich auch«, wiederholte sie und Stille kehrte ein.


  


  Epilog: Die Erfüllung eines Schicksals


  Ich blickte über die Reihen der Ritter vor mir.


  Der erste Aufruhr hatte sich gelegt und die meisten schienen mich zu akzeptieren. Nur der ein oder andere machte mir noch Sorgen, aber darum würde ich mich noch kümmern. - Der Sieg über Almhanan hatte mir den Großteil ohnehin schon abgenommen.


  »Ich weiß, einige von euch sind nicht zufrieden.« Die Blicke, die ich dazu bekam, waren eindeutig. »Aber jetzt bin ich Königin von Maradeom und ihr werdet in absehbarer Zeit keine andere bekommen. Deshalb bitte ich euch: Kämpft nicht gegen mich. Wir haben andere Feinde.


  Wir haben etwas in Almhanans Tempel gefunden, das… besorgniserregend ist.« Ich nickte den Edélin am Rand zu.


  Valon und Garis öffneten die Tür. Drei Dutzend weitere Edélin warteten davor. Ihre Schilde knisterten und der verbissene Gesichtsausdruck bei jedem einzelnen ließ mich darauf schließen, dass die Situation noch schlimmer war als gedacht. - Ich hatte noch eine Menge über meine Magie zu lernen, bevor ich all das auch allein verstehen würde.


  Galean löste sich aus der Menge und warf ebenfalls einen Blick über die Ritter hinweg. »Wir haben die Ruinen von Almhan untersucht, nachdem wir vom Tod des Zauberers unterrichtet wurden. Leider stellte sich heraus, dass es nicht allein seine Macht war, die den Tempel derart verwandelt hat.«


  Er trat zur Seite und die Edélin gaben den Blick auf eine Trage frei auf der ein einzelner kleiner Gegenstand lag. Es war eine Tiara, schwarz wie die Nacht und mit Diamanten besetzt, die wie kalte Sterne funkelten. - Sie sah harmlos aus. Doch die Nachricht, die die Tadelda Eldhan und mir geschickt hatten, behauptete das Gegenteil.


  »Was soll das sein?« Einer der Generäle ließ seinen Blick zu mir schnellen.


  »Das kann ich nicht sagen, die Ritter wissen, dass meine Magie… anders ist. Aber die Edélin werden sicher etwas in Erfahrung gebracht haben?« Ich schaute hoffnungsvoll zu Galean und er nickte.


  »Ja, meine Königin, aber es sind keine guten Nachrichten. Was Ihr hier seht, ist ein Artefakt der Dunkelheit. Es ist mit schwarzer Magie angereichert, die für jeden hier deutlich zu spüren sein sollte.« Die Ritter wanden sich, also vermutlich hatte Galean recht.


  Ich fragte mich, ob ich nicht insgeheim froh sein sollte, meine Magie noch nicht richtig zu beherrschen.


  Eldhan nahm meine Hand und ich blickte lächelnd zu ihm auf. Er murmelte ein paar beruhigende Worte und ich nickte, dann sah ich wieder zu den Edélin.


  »Wenig ist über die Artefakte bekannt, aber jedes einzelne hat große Macht. - Dieses hier gehört zu den schwächeren.« Der General schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ihr lügt, Galean Ihr wollt mir sagen, das sei kein mächtiges Instrument?«


  »Das waren nicht meine Worte, General Saren. Ich sagte, verglichen mit einigen der anderen Artefakte sei es schwach. - Es besteht kein Zweifel daran, dass es für sich genommen dennoch stark ist.


  Das Problem ist, dass Almhanan mehr als nur dieses eine Artefakt im Tempel beherbergte, deshalb der schnelle Zerfall. Wir konnten noch nicht alle bergen, doch wir haben bereits beinahe die Hälfte aller dunklen Artefakte gefunden, von denen wir wissen. - Und wir wissen von etwa hundert«, fügte er mit Nachdruck hinzu, »Ich denke, jeder kann sich vorstellen, was das bedeutet.«


  »Kann man sie zerstören?«


  Galean schüttelte den Kopf. »Nein, meine Königin. Nicht soweit wir wissen. Auch die Tadelda sind ratlos, was das angeht. Wir können die Artefakte nur an einem sicheren Ort verwahren und hoffen, dass sie kein zu großes Unheil über uns bringen.«


  »Können wir sie nicht einfach im Tempel belassen?«, warf der General ein und Galean seufzte.


  »Das würde nur die nächste dunkle Macht anziehen, General Saren. Die Artefakte verleihen dem Bösen unvorstellbare Kräfte, wenn sie richtig angewandt werden. - Kein Grund, das heraufzubeschwören.


  Unser Vorschlag ist, sie dort zu lagern, wo wir sie am besten beschützen können und dieser Ort wäre momentan Rogulda.«


  »Ist das nicht eine Gefahr für die Bevölkerung?«


  Galean lächelte. »Die Artefakte sind an jedem Ort eine Gefahr für die Bevölkerung, meine Königin, aber hier habt Ihr Magier, die entsprechend ausgebildet sind, um dem entgegen zu wirken und ich bin mir sicher, wir können ebenso auf die Hilfe der Tadelda zählen.«


  »Also Rogulda.« Ich wandte mich zu Eldhan. Er nickte und ich suchte noch einmal Bestätigung bei Myrada, die auf meiner anderen Seite wartete.


  »Es gibt keine wirkliche Alternative.«


  Ich nickte. »Dann soll es so sein.«


  Ich stieg langsam die Treppe vor dem Thron hinab, Eldhan und Myrada direkt auf meinen Fersen und winkte den Rittern zu, dass sie gehen konnten. Galean kam uns entgegen und ich nickte ihm knapp zu.


  »Wo sollen sie hin?«


  Er sah aus dem Fenster. »An einen Ort von dem aus sie den wenigsten Schaden anrichten können. - Das Verlies, in das die Ritter Euch gebracht haben, erscheint mir als geeignet. Soweit wir herausgefunden haben, während Ihr im Tempel wart, ist es weitläufiger als gedacht und würde sicher genügend Raum für die Artefakte bieten.«


  Myrada zog die Brauen zusammen. »Ist das klug? Direkt unter der Stadt? Unter dem Schloss?«


  »Unsere Möglichkeiten sind begrenzt. Und Rogulda scheint mir gut genug geschützt. Bei all der guten Magie hier sollte es keine zu schlimmen Auswirkungen geben.«


  »Siehst du das auch so?« Ich sah zu Myrada. Sie zögerte, dann nickte sie.


  »Wir sollten die Artefakte so schnell wie möglich dorthin bringen und dafür sorgen, dass es nur noch einen Zugang gibt. - Einen Zugang, der besser nur dann erreichbar sein sollte, wenn man direkt danach sucht. Wir wollen schließlich keine bösen Überraschungen erleben.«


  Ich nickte. »Ist das alles sofort möglich, Galean?«


  »Natürlich.« Er winkte Valon und Garis. »Sprecht mit der Königin und ihrer Schicksalsbotin ab, welche Vorstellungen sie dafür haben. Wir bringen solange die restlichen Artefakte her.«


  


  »Der Gang zum Thronsaal ist geschlossen«, berichtete einer der Edélin und ich nickte.


  »Ist der neue Weg schon fertig?«


  »So gut wie, Königin Avenin. Noch ein paar Meter, dann sollten sie durch sein.« Wieder nickte ich und schenkte ihm ein Lächeln. Er erwiderte es, dann verschwand er um den anderen zu helfen und ich wandte mich wieder dem Saal zu.


  Der zuvor sandige Boden war jetzt aus festem, ebenmäßigem Stein und eine Hälfte der Edélin begann die ersten Artefakte herein zu bringen und in der Mitte auf Podesten anzurichten, die sie eigens dafür mit ihrer Magie errichteten.


  Feuer flammten ein ums andere Mal am Boden auf, wurden zu heißer Glut und dann zu Lava wie ich es schon bei Ephraim in den Ruinen von Almhan gesehen hatte. Wie Fontänen schossen die Ströme nach oben und erstarrten schließlich in bizarren Formen.


  »Wird die Magie der Edélin die Dunkelheit wirklich eindämmen?«


  Myrada neben mir nickte. »Sie kann sie nicht ganz aufhalten, das nicht. Aber wenn alle vier Formen der Magie hier unten zusammenwirken, dann ist das zumindest ein kleines Gegengewicht. - Aber mach dir darüber keine Illusionen, Serma. Die Artefakte sind gefährlich.«


  »Ich weiß.« Ich sah wieder zu den Edélin.


  Die meisten Säulen waren fertig und ich blickte zu den Männern am Rand, die die Wände der Höhle ebenso in Stein verwandelten wie zuvor den Boden. Die Wassermagier schliffen den rauen Fels und schließlich war er so blank, dass sich das Feuer und die Artefakte darin spiegelten.


  Ich blickte über die Reihen von Artefakten hinweg und fragte mich, wie sie so gefährlich sein konnten. Die meisten sahen wie ganz normale Gegenstände aus: Die Tiara, eine alte Brosche, ein Stirnreif, ein Brocken Gestein mit kleinen metallenen Einlagerungen, eine Laterne und ein Stab ähnlich dem, den Myrada so oft benutzt hatte, ein alter Spiegel, den die Edélin gerade hereinbrachten und auf sein Podest stellten… - Unglaublich, dass sie solche Macht besitzen sollten.


  Myrada neben mir erstarrte. Ich wirbelte herum. Ihr Gesicht wirkte blass, blässer noch als sonst und sie hob langsam den Kopf, dass ihr Haar nach hinten zurückfiel und ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Sie wirkte, als hätte sie gerade der Schlag getroffen und das war etwas Seltenes bei einem Schicksalsboten. - So viel konnte ich nach all den Jahren mit ihr immerhin sagen.


  »Was ist?« Sie drehte sich langsam zu mir um.


  »Dein Schicksal...« Sie räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Dein Schicksal. Es erfüllt sich.«


  Sie klang beinahe erstaunt.


  »Schon vor einigen Wochen.«


  Myrada schüttelte den Kopf. »Nein. Es war nicht der Zauberer. - Almhanan war Narjens Schicksal«, fügte sie tonlos hinzu und ich wandte den Blick von ihrem Gesicht ab und sah über den Raum hinweg.


  »Es tut mir leid.«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. »Es war nicht deine Schuld, genauso wenig wie meine. Noch weniger sogar, denn ich wusste, dass er sterben würde. Schon als wir ihn das erste Mal direkt nach dem Angriff in Lamina trafen, da wusste ich, dass er diesen Kampf nicht überleben würde.«


  »Weshalb hast du nichts gesagt?«


  »Weil man das Schicksal nicht überlisten kann. Kein einziges davon und der Versuch es besser zu machen, scheitert nur zu oft. - Ich wollte ihn nicht noch mehr in Gefahr bringen.«


  »Ich verstehe.« Ich wandte mich wieder zu ihr. In Wahrheit verstand ich nicht, doch das Schicksal war mir auch nach all den Jahren mit ihr noch fremd. - Wie konnte es sein, dass Almhanan und der Fluch nicht mein Schicksal gewesen waren?


  »Es ist hier.« Myrada blickte sich um. Ihre Augen schweiften all die Artefakte, die wir gefunden hatten. All die Dinge, die den Kampf gegen Almhanan und mein früheres Leben niemals in Vergessenheit geraten lassen würden, egal wie sehr wir es uns auch wünschten. »Dein Schicksal liegt hier. Hier in diesem Raum. - Und auch dagegen sind wir machtlos.«


  Damit drehte sie sich um und ich folgte ihr zurück ins Schloss, denn was auch immer das Schicksal war, das sich gerade erfüllt hatte, es brachte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. - Ich würde es noch früh genug erfahren.


  Erfahre wie es weitergeht in ›Die Sagen der Avenin Band 2 - Saraës Zorn«:


  


  Prolog


  Manchmal, in unseren dunkelsten Träumen, beschleicht uns ein grauenerregendes Gefühl, das uns auch dann nicht loslässt, wenn der Alb schon lange in Vergessenheit geraten ist, so als hätte die Kälte der Nacht uns eingehüllt und für die Millionen von Gefahren taub gemacht, die dort draußen auf uns lauern, uns aber nicht die Fähigkeiten genommen, sie zu erahnen.


  In den Anfängen des Neuen Zeitalters als die jüngsten Reiche gegründet wurden, schlich sich dieses Gefühl in die Wirklichkeit und setzte sich in den Herzen der Menschen fest. Täglich fürchteten sie um ihr Leben und um das ihrer Nächsten, denn Saraë, die dunkle mischblütige Hexe, opferte junge Frauen, um ihre Macht zu mehren und verführte die Männer, um sie zu versklaven.


  Nichts schien sie daran hindern zu können.


  Doch schließlich griffen die Aldhar Ellysrhas ein und verbannten Saraë in einen eigens für diesen Zweck errichteten Tempel. Für die nächsten hundert Jahre wurde dieser von dem Magierorden von Omoldin bewacht, doch während die Macht der einfachen Menschen wuchs, wuchsen auch der Neid und die Missgunst gegenüber denen mit magischen Fähigkeiten und die Magier wurden verfolgt, wenn sie nicht ihre alleinige Treue dem König Cavails schworen und der Magie entsagten.


  Der Tempel verfiel, Saraë kam frei und konnte erneut ihr Unwesen auf Erden treiben. Niemand schien sie stoppen zu können. Doch noch wollten die Menschen Cavails nicht aufgeben…


  »Wir müssen diese Hexe stoppen!«, donnerte der König in der Hoffnung, dass sich endlich einer seiner Männer freiwillig für diese Aufgabe melden würde. Doch wieder erhob sich nur zustimmendes Gemurmel, ein Kopfnicken hier und da, dann herrschte absolute Ruhe und er war einmal mehr auf sich allein gestellt.


  »Können wir diese Aufgabe denn den Magiern überlassen? Männern, die von eben solch unreiner Abstammung sind wie die Hexe selbst? Oder spielen wir ihr damit noch in die Hände?«


  Einige der Männer blinzelten vorsichtig, als hätten sie Angst, jede weitere Geste könnte sie zu demjenigen machen, der diese unliebsame Pflicht übernehmen musste.


  »Gibt es denn keinen Ritter in unseren Reihen, der sich zutraut mehr zu erreichen als diese Bastarde?« Doch obwohl die Ritter sonst den Vergleich zu den Magiern nicht scheuten und es nie müde wurden, sich mit ihnen zu messen, blieb die erwünschte Reaktion heute aus.


  Der König seufzte, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schritt vor seinem Thron auf und ab.


  Es sah ganz so aus, als würde seine Fähigkeit, die Männer mit schönen Reden zu beflügeln, hier nichts nützen. Aber konnte er denn einfach so jemanden ernennen, der fortan Jagd auf diese Hexe machen würde? Er war sich durchaus im Klaren darüber, dass sie ein ernstzunehmender Feind war und mit Vorsicht vorgegangen werden musste. Und er wusste ebenso, dass nicht jeder der Männer dazu in der Lage war…


  Mit einem leisen Rauschen öffnete sich das Eingangsportal des Thronsaals, wurde von einem vernehmbaren Klacken abgelöst, als das Portal sich wieder schloss und ging in Schritte über. - Energische Schritte, wie er deutlich vernahm.


  »Kommandant Siëra«, seufzte der König erleichtert und drehte sich um. - Dieser Mann würde seine Rettung sein. Wenn es jemand schaffte die Hexe zu besiegen, dann er.


  »Die Hexe Saraë?«, fragte der Kommandant ruhig, während seine Augen über die Reihen der Männer huschten. Mit deutlicher Missbilligung kehrten sie zurück. - Ihm war natürlich klar, dass sich die Ritter vor der Aufgabe gedrückt hatten und nun zitterten, wen er mit der Aufgabe betrauen würde.


  Doch ihre Sorge war unbegründet, denn der König hatte bereits andere Pläne.


  »Ja, die Situation mit ihr ist nicht mehr haltbar. Die Opfer nehmen zu und ihr Einfluss mehrt sich weiter. Wenn sie es jetzt noch schafft, die Magier auf ihre Seite zu ziehen, dann sind wir am Ende. Zwei Oppositionen können wir uns nicht leisten.«


  »Ich verstehe.« Der Kommandant schwieg. Er war kein Mann, der den König herausfordern würde eine Entscheidung zu treffen. Stattdessen wartete er ab, so sicher war er sich, dass die Wahl auf ihn fallen würde, denn jeder am Königshof wusste um seine Abneigung - seinen Hass sogar - gegenüber der magischen Bevölkerung von Cavail.


  Und dieser Hass sicherte dem König seine bedingungslose Loyalität. - Auch wenn der König lange nicht alles über seinen getreuen Kommandanten wusste.


  »Die Hexe muss also besiegt werden.« Der König blickte den Kommandanten herausfordernd an, doch das allein konnte ihm keine Reaktion entlocken. »Ich scheue mich nicht davor zu sagen: Sie muss sogar getötet werden, wenn wir diesem Spuk endlich ein Ende setzen wollen und das wollen wir doch sicherlich. Nicht wahr, Kommandant?«


  »Sicher, mein König. Dieses Wesen ist eine Geißel.« Er weigerte sich, der Hexe den Status einer Person zu geben, denn für ihn war sie kein Mensch, auch wenn ein Teil ihrer Abstammung menschlich war, soweit man wusste.


  »Nun, Eure Männer weigern sich standhaft, diese Aufgabe zu übernehmen.«


  Dem König war bewusst, dass der Kommandant das bereits selbst festgestellt hatte. Tatsächlich reagierte dieser auch nicht und die Ritter wurden zunehmend unruhig. Er wurde von den Rittern zwar glühend verehrt, doch seine schweigsame Präsenz ließ jedem dann und wann einen kalten Schauer den Rücken hinab rinnen. - Erst recht in solch einer Situation.


  »Werdet Ihr Eurem Land diesen Dienst erweisen?«, fragte der König, als sich die unruhige Stille weiter ausdehnte und der Kommandant verneigte sich.


  »Natürlich, mein König. Es ist mir eine Ehre.«


  Erleichtert ließ sich der König auf seinem Thron nieder und betrachtete den Mann vor sich eingehend. Er hoffte sehr, dass der Kommandant diese Entscheidung nicht mit seinem Leben bezahlen würde, denn ihm war wohl bewusst, dass er die Fähigkeiten dieses Mannes noch oft benötigen würde.


  »Lasst es mich wissen, wenn Ihr etwas braucht.« Der Kommandant hatte zwar ohnehin keine Scheu, Forderungen zu stellen, aber dafür war sein Stand mehr Berufung für ihn denn Beruf und Entsprechendes machten seine Erfolge deutlich.


  »In der Tat«, erwiderte der Kommandant und der König blickte ihn überrascht an. Der Mann schien bereits jetzt zu wissen, wie er vorzugehen hatte, um die Hexe zu stellen und das war endlich einmal eine gute Nachricht.


  »Sprecht ruhig, Kommandant, Ihr erweist unserem Königreich damit einen großen Dienst.«


  »So schwer es mir fällt, es zuzugeben, doch ich werde für diese Aufgabe die Hilfe der Magier benötigen.« Ein erschrockenes Keuchen kam von den Rittern und der König konnte es ihnen nicht verdenken, doch ein strafender Blick des Kommandanten brachte sie wieder zur Ruhe.


  »Ihr sollt bekommen, worum Ihr bittet, auch wenn es mich doch verwundert. Soweit mich mein Gedächtnis nicht trügt, habt Ihr Euch nie zuvor auf die Magier verlassen und Euren eigenen Worten nach habt Ihr bisher gut daran getan.«


  »Das weiß ich, mein König und an meiner Einstellung hat sich nichts geändert, doch wenn stimmt, was man sich erzählt, dann lässt das Blut dieses Wesens es jede beliebige weibliche Gestalt annehmen und niemand, der nicht über geübten Blick verfügt, wäre in der Lage, diese List zu durchschauen.«


  »Dann ist die Hilfe der Magier eine willkommene Sache. - Ich möchte nicht, dass unsere verbliebenen Frauen Eurem Eifer zum Opfer fallen.«


  Der Blick des Kommandanten legte nahe, dass es keinen Eifer gab, dem irgendetwas Anderes als die Hexe zum Opfer fallen würde und der König war sich dessen sicher. - Beinahe zumindest. Doch gegen ein paar Frauen unter den magischen Wesen weniger hätte er ohnehin nichts einzuwenden gehabt und so würde er dem Kommandanten völlig freie Hand lassen.


  »Wie viele von den Magiern werdet Ihr brauchen?« Ein kaltes Lächeln stahl sich auf die Lippen des Kommandanten.


  »Zwei«, antwortete er gedehnt und der König versuchte sich nicht auszumalen, was im Kopf seines Untergebenen vor sich ging, doch er wusste, dass er besser gut wählte, wer die beiden Magier waren. - Nicht, dass er sie nicht mehr hatte, wenn er sie das nächste Mal benötigte.


  »Dann sollt Ihr sie bekommen. Bis heute Nachmittag werden sie hier sein, dann könnt Ihr Euch auf die Suche nach der Hexe begeben und unser Volk von dieser Gefahr befreien.«


  »Selbstverständlich, mein König.« Der Kommandant machte ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrt und die Geräusche seines Auftritts ließen sich in anderer Reihenfolge vernehmen.


  Der König hoffte, dass er in seinem Bestreben, die Hexe zu beseitigen, nicht versehentlich einen Krieg auslöste, der seinem Land noch weit mehr abverlangen würde, als die gelegentlichen Opfer für Saraës dunkle Rituale.


  Welch Glück für ihn, dass die magischen Wesen mit reinem Blut, wie sie es nannten, es vorzogen unter sich zu bleiben und meist weit entfernt von den Menschen im Westen lebten.


  Der Kommandant jedoch hatte keine solchen Bedenken. Sein oberstes Ziel war es nun die dunkle Hexe Saraë zu stoppen und er scherte sich wenig darum, wer auf seinem Weg dorthin zu Schaden kommen würde.


  Für ihn heiligte der Zweck die Mittel und so würde er die angeforderten Magier gegeneinander ausspielen, um das Mischblut zu finden und wenn es beim ersten oder zweiten Mal eben nicht die Hexe war, die er tötete, dann sollte es ihm auch recht sein.


  Er mochte die reinen Magie-Wesen noch dulden, schließlich taten deren Kriege etliches dazu, ihre Zahl nicht steigen zu lassen, doch Mischblüter wie die Hexe, die die lebenden Beweise dafür waren, wie eng beide Rassen doch miteinander verkehren konnten, waren für ihn nicht tragbar und er hatte keine Scheu, seinem Land auch im Hintergrund einen Gefallen zu tun, indem er auch sie auslöschte.


  Und Zeit hatte er dafür wahrlich genug.


  Geschichten und Artefakte


  »Ephilia.« Meine Mutter seufzte und ich sah auf.


  »Ja? - Ich habe zugehört.« Sie zog nur die Brauen hoch und lehnte sich zurück.


  »Wie wäre es, wenn wir für heute Schluss machen und uns den Rest morgen ansehen?« Ich richtete mich auf, warf einen Blick über den Tisch und nickte.


  »Das wäre sehr… äußerst… Können wir machen.« Sie seufzte abermals und strich sich das blonde Haar über die Schulter zurück.


  »Du nimmst das nicht sonderlich ernst«, stellte sie fest und ich schnaubte.


  »Mutter, du hast mir von einer Hexe erzählt, die seit mehreren tausend Jahren tot ist. Wie könnte ich das ernst nehmen?«


  »Du weißt, dein Vater und ich -«


  »Haben im alten Tempel von Omoldin magische Artefakte gefunden, die unsere Familie jetzt bewahren muss. Ja ja. - Das ist lächerlich und das weißt du auch. Vielleicht hättest du mir das lieber erzählen sollen, als ich zehn Jahre jünger war. - Oder fünfzehn, wo wir gerade dabei sind.«


  »Das ist kein Märchen, Ephilia!«


  »Nicht? Oh, entschuldige, es hatte sich gerade nur danach angehört.« Seufzend stand ich auf und streckte mich. »Abgesehen davon: War da nicht noch irgendetwas mit einem Königreich, um das du dich kümmern solltest? Die echten Aufgaben erledigen sich nämlich nicht einfach so.«


  »Ich vergesse Maradeom schon nicht«, erwiderte sie brüsk, »Im Gegensatz zu dir bin ich mir meiner Pflicht bewusst.« Kopfschüttelnd erhob auch sie sich und die Ritter am Rand nahmen augenblicklich Haltung an, als sie sich umwandte. »Was soll ich nur mit ihr machen?«, fragte sie, während ich mich ebenso kopfschüttelnd umdrehte und auf den Weg nach draußen machte.


  »Lass ihr Zeit, Serma.« Ihre Schicksalsbotin Myrada löste sich aus den Schatten und eilte an die Seite meiner Mutter. »Du hast dein Schicksal bereits erfüllt. Sie muss das ihre erst noch finden. - Und ich spüre, dass es nicht mehr lange auf sich warten lässt.«


  »Dein Wort dafür, Myrada.«


  Ich erreichte endlich die Tür und der Mann daneben öffnete sie schnell, dann war ich frei. - Und rannte sofort in den nächsten Ritter, der gerade um die Ecke bog.


  »Au, verdammt nochmal!« Eine Hand langte zu mir herunter und zog mich hoch.


  »Ephilia«, grüßte er mich, während ich genervt meine Kleidung glatt strich und zum ersten Mal schaute ich auf.


  »Gallian.« Ich stand sofort still. Nervös verschränkte ich die Hände und er lächelte.


  »Wohin des Wegs und dazu noch so eilig? Unsere hübsche Prinzessin wird doch wohl nicht verfolgt werden, oder?«


  »Oh doch.« Er blinzelte verdutzt, trat näher und fasste mich beim Arm.


  »So? Kann ich irgendetwas für dich tun?« Er führte mich vom Besprechungssaal fort in Richtung Garten.


  »Deinen Vater bitten ein ernsthaftes Gespräch mit meinem Vater zu führen, damit er dann noch einmal eins mit meiner Mutter führt und sie endlich aufhört, mich mit diesem ganzen alten Zeug zu belästigen?«


  »Ach das.« Er öffnete die Tür für mich und wir traten nach draußen.


  »Ach das?«, wiederholte ich, »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


  »Nun ja… Sie gibt dir diesen… Unterricht jetzt seit zwei Jahren und seit zwei Jahren beschwerst du dich darüber. Ich glaube kaum, dass sie sich jetzt plötzlich davon abbringen lässt, oder?«


  »Ich auch nicht.« Ich seufzte, wir verließen die Terrasse schlängelten uns zwischen den Beeten entlang. »Aber das ist es ja gerade. Ich meine, ich bin keine fünf mehr. Was soll diese ganze Märchenstunde?«


  »Vielleicht ist es keine.« Er zog mich hinüber zum Schicksalsbaum. Wir setzten uns und ich blickte kopfschüttelnd hinüber auf den Teich. »Vielleicht stimmt es ja tatsächlich. - Wir wissen doch, dass Maradeom eine bewegte Geschichte hatte, von den anderen Reichen ganz zu schweigen.«


  »Das ist Unsinn, Gallian. Natürlich ist in unserem Land viel passiert, schließlich gibt es Maradeom schon ziemlich lange, aber wenn es diese ganzen bösen Hexen und Zauberer und dergleichen gegeben hätte und sie am laufenden Band Artefakte produziert hätten, dann gäbe es uns heute gar nicht, weil die gesamte Welt schon längst in Schutt und Asche gelegt worden wäre.


  Ich meine: Wer soll sie bitte immer aufgehalten haben? Gerade wenn ihre Fähigkeiten so unvorstellbar waren, wie meine Mutter sagt. Früher wussten die Menschen mit Magie doch noch gar nicht richtig umzugehen und die Aldhar halten sich schön heraus. Damals wie heute.«


  »Schon, aber deine Mutter spricht auch immer wieder von diesen… Wie nannte sie das noch gleich? Verbünden des Guten? - Die Priester von Omoldin beispielsweise. Sie sollen eine Menge getan haben, also vielleicht waren sie in der Lage, Schlimmeres zu verhindern.«


  »Weshalb gibt es sie dann nicht mehr?«, forderte ich ihn heraus und er zuckte die Schultern.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist das so ein Mechanismus des Universums: Eine Seite verliert Kraft, also muss die andere sie auch verlieren. Irgendwas in Richtung kosmisches Gleichgewicht, du verstehst schon.« Er zwinkerte mir zu und ich schnaubte.


  »Gallian, das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe. Und das will nach den letzten beiden Jahren wirklich etwas heißen.«


  »Nun, du könntest den Test machen. Oder besser gesagt: Wir könnten den Test machen. Die Frage wäre nur… Was bekomme ich, wenn ich gewinne?« Er lächelte langsam und für einen Moment stockte mir der Atem.


  »Die Frage wäre wohl eher, was du willst, Gallian.« Seine Hand legte sich an meine Taille und er rückte dichter.


  »Oh, mir würde da sicher das ein oder andere einfallen. Eine ganze Menge sogar, wenn ich ehrlich bin.« Er beugte sich zu mir vor, seine Hand wanderte hinauf an meine Wange, mit der anderen stützte er sich ab, dann drückte er mich nach hinten an den Stamm des Baumes und küsste mich. »Ich weiß nur nicht, ob du es auch willst«, flüsterte er, bevor seine Lippen auf meine zurückkehrten. Ich nickte und zog ihn näher.


  »Aber was machen wir, wenn ich gewinne?«


  »Dasselbe.«


  Er lachte leise und küsste er mich noch einmal. Langsam schlang ich die Arme um seinen Hals und er drückte mich hinab ins Gras. Seine rechte Hand wanderte von meiner Wange hinauf in mein Haar und ich seufzte glücklich.


  »Gallian.«


  »Ephilia… - Wir sollten das nicht tun.« Ich nickte.


  »Natürlich nicht. Du bist Ritter und ich…«


  »Meine Prinzessin. Ich weiß.« Er stützte sich auf einen Ellbogen ab und blickte mich nachdenklich an. »Ich bin kein Dummkopf, Ephilia. Das mit uns beiden kann unter gar keinen Umständen funktionieren.«


  »Mein Vater ist auch Ritter und hat meine Mutter trotzdem geheiratet.« Er lächelte.


  »Ja und mein Vater sagt, es wäre sehr gern gesehen, wenn auch die zukünftige Königin einen von uns heiraten würde, um… Wie nannte er das gleich? Die Verbindung zu stärken. Aber ich denke, deine Eltern würden lieber jemanden mit einem vernünftigen Titel sehen wollen und keinen einfachen Soldaten wie mich.«


  »Aber was will ich wohl?« Ich ließ die Hände auf seine Schultern wandern und zog ihn wieder näher.


  »Einen Mann, der dir all das bieten kann, was deine Familie nicht hat.«


  »Zeit?« Er lachte.


  »Ein wenig Abenteuer, etwas Romantik, vielleicht noch…«


  »Weshalb hörst du dann nicht auf zu reden?« Er grinste und strich mir das Haar aus der Stirn.


  »Nichts würde ich lieber tun, aber ich sollte etwas verantwortungsvoller sein. - Außerdem geht doch nichts über ein gutes Spiel.« Er erhob sich und zog mich hoch.


  »Also, wir können darüber reden, wenn ich die Wette gewinne und es die Artefakte wirklich gibt. Falls du gewinnst, darfst du dir etwas Gleichwertiges einfallen lassen. Einverstanden?«


  »Einverstanden. Aber wie willst du beweisen, dass es sie gibt?«


  »Ganz einfach: Ich suche danach. - Du solltest dasselbe tun, vier Augen sehen schließlich mehr als zwei und wir wollen doch einen ehrlichen Wettbewerb, oder nicht?« Ich nickte.


  »Dann sollten wir sofort anfangen. Ach ja… Was bekommt eigentlich der, der sie zuerst findet?«


  »Einen zweiten Wunsch, wie wäre es damit?«


  »Gut. Dann gilt die Wette.«


  »Ich freue mich auf meinen Sieg«, murmelte er und beugte sich zu mir vor, »Ich kann es gar nicht erwarten.« Er gab mir noch einen Kuss auf die Wange, dann zog er sich mit einem verführerischen Lächeln zurück und ich lehnte mich mit klopfendem Herzen gegen den Schicksalsbaum.


  Vielleicht war es das, wovon Myrada vorhin gesprochen hatte. Vielleicht war es ja mein Schicksal, die Verbindung zu den Rittern zu festigen, wie Gallians Vater gesagt hatte. Ich hätte es mir gut vorstellen können.


  


  Ich wartete nur noch einen Moment, dann beschloss ich, meinen größten Vorteil zu nutzen. Ich würde es Gallian nicht leicht machen, diese Wette zu gewinnen, so viel war sicher.


  Schnell lief ich ins Schloss zurück, den Flur entlang und öffnete die Tür zur Treppe, dann stieg ich nach oben in den dritten Stock. Der alte Tanzsaal begrüßte mich, den niemand mehr nutzte. - Zumindest nicht für Bälle.


  Durch die Fensterfront sah ich Myrada draußen auf dem Umlauf stehen und lächelte in mich hinein. Ich ging langsam durch den Raum, um ja nicht den Eindruck zu erwecken, ich hätte es eilig und streckte den Kopf zur Glastür hinaus.


  »Myrada?«


  »Ephilia« Sie wandte sich um und legte den Kopf auf die Seite. »Hast du wirklich nach mir gesucht oder nach deiner Mutter?«


  »Nach dir, ehrlich gesagt. Du scheinst öfter hier zu sein.«


  »Ja, das stimmt. - Einer meiner Vorgänger hat hier viel Zeit mit seinem Schützling verbracht. Prinzessin Esteffa. Das war gut zweihundert Jahre, bevor deine Mutter Königin wurde.«


  »Das ist eine Menge Zeit.« Ich schloss die Tür und trat zu ihr an die Balustrade. »Du nimmst deine Aufgabe hier sehr ernst, was?«


  »Das habe ich, ja. Im Grunde ist sie schon beendet, aber Serma und ich haben uns angefreundet in all den Jahren, die ich sie begleitet habe, deshalb bin ich noch hier. - Ich werde sie bis zum Ende begleiten.«


  »Und was ist mit mir? Du meintest vorhin etwas von meinem Schicksal, nicht wahr?«


  »Ja, aber du bist nicht mein Schützling, Ephilia. Du wirst deinen Weg wohl oder übel allein gehen müssen oder nicht mit meiner Hilfe jedenfalls.«


  »Aber du weißt, was es ist?«


  »Vielleicht.« Sie blickte über den Hof, der sich unten erstreckte und lehnte sich zurück. »Aber deshalb bist du sicher nicht hier, oder?«


  »Nicht direkt jedenfalls. Es ist wegen… Ich weiß auch nicht«, murmelte ich, »Ich meine, ich bin mit Magie aufgewachsen, ich bin sogar eine sehr gute Wassermagierin, das haben du und Mutter immer wieder gesagt, aber das, wovon sie mir immer erzählt… Das ist nicht die Magie, die ich kenne. Das kann ich irgendwie nicht glauben.«


  »Aber du hast doch auch die Magie gesehen, die ich wirke. Das ist auch nicht dasselbe.«


  »Ja, schon… Aber du bist Schicksalsbotin, das zählt irgendwie nicht. Das ist etwas Anderes.«


  »Weshalb?« Ich öffnete den Mund, nur um ihn sofort wieder zu schließen, als mir keine Antwort einfallen wollte. Sie hatte recht. Weshalb sollte das einen Unterschied machen?


  »Du bist nicht aus Maradeom« Ich runzelte die Stirn und sie lächelte.


  »Früher gab es Maradeom überhaupt nicht«, erinnerte sie mich, drehte sich um und lehnte sich rücklings gegen die Balustrade. »Da gab es nur Ellysrha und Cavail, die beiden Alten Reiche. Also solltest du vielleicht versuchen, es nicht so eng zu sehen.«


  »Also… Gibt es die Artefakte wirklich?« Sie nickte.


  »Natürlich und wie deine Mutter sagte: Jetzt ist es die Pflicht eurer Familie, sie zu bewachen und Unheil zu vermeiden.«


  »Aber weshalb erzählt sie mir dann erst jetzt davon? Weshalb bin ich nicht schon mit diesen Geschichten aufgewachsen?«


  »Zum einen damit du genau das nicht denkst«, antwortete sie ruhig, »Dass es eben nur Geschichten sind. Und zum anderen wollten deine Eltern beide, dass du eine unbeschwerte Kindheit erleben kannst, die nicht permanent von einem Schicksal überschattet wird, das sich vielleicht erst Jahre oder Jahrzehnte später erfüllt. - Du solltest trotzdem ein normales Leben führen können.«


  »Aber ist das nicht gefährlich? Ich meine, was wäre denn, wenn plötzlich jemand darauf stößt und… Ich weiß nicht. Etwas damit anstellt.«


  »Das kann nicht passieren, Ephilia.« Sie schüttelte den Kopf und sah in den Himmel hinauf. »Keine Sorge. Die Artefakte sind gut geschützt.«


  »Hm. Ich kann mir das trotzdem noch nicht vorstellen.«


  »Bei Eloindha, du bist wirklich ein schwieriges Kind. Nichts nimmst du einfach so hin.«


  »Ich dachte, das wäre gut, schließlich soll ich irgendwann einmal erfolgreich ein ganzes Königreich führen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Also? Ich finde schon, dass ihr mir die ganze Wahrheit schuldet, wenn ihr wollt, dass ich das alles ernst nehme.«


  »Es gibt einen alten Kerker unterhalb des Schlosses«, gestand sie zögerlich, »Deine Mutter… ist darauf gestoßen, gewissermaßen. Noch bevor sie damals gemeinsam mit deinem Vater und mir die Artefakte fand.


  Wir entschieden, dass dort ein guter Ort wäre, um sie zu verwahren, weil der Zugang recht versteckt ist und nur wenige davon wussten.«


  »Aber wenn es im Schloss ist…«, murmelte ich und sie nickte.


  »Ja, das stimmt natürlich, aber du weißt doch von den Hohlräumen zwischen den drei Türmen, oder?« Ich nickte erstaunt und runzelte die Stirn.


  »Ja, was ist damit?«


  »Darin sind Treppen eingelassen und sie führen ziemlich tief. - Tief genug, dass nicht gleich jeder die dunkle Energie bemerkt und auch tief genug, dass sie niemandem hier oben schaden kann. Nur deshalb sind die Artefakte noch nie zu einem Problem geworden.«


  »Das ist ziemlich… gut gelöst.« Ich zog die Brauen hoch und beglückwünschte mich zu meinem baldigen Sieg. - Das war ja einfacher gelaufen als gedacht. Jetzt musste ich nur noch Myrada wieder loswerden…


  »Nur weshalb muss unsere Familie dann überhaupt noch darauf Acht geben?«


  »Weil sie Werkzeuge des Bösen sind. Egal wie weit fort man sie bringt und wie gut man sie versteckt, sie werden immer irgendwie ihre Opfer anlocken und aufs Neue wirken.


  Solange man keinen Weg findet, sie auf sichere Art und Weise zu zerstören, muss man immer auf der Hut sein.«


  »Und bisher gibt es keinen Weg, sie zu zerstören?« Myrada nickte.


  »Ganz genau und deshalb ist es so wichtig, dass du so viel darüber lernst, wie du nur kannst, damit du der Aufgabe gewachsen bist, die dich eines Tages erwartet.«


  »Danke, Myrada Das… das hat mir geholfen«, meinte ich ausweichend, »Es ist nett, mal so offen darüber reden zu können.«


  »Serma und Eldhan machen sich nur Sorgen um dich. Für sie bist du vorrangig immer ihre Tochter und dann erst Prinzessin Ephilia Avenin, das darfst du nicht vergessen. Deine Eltern lieben dich über alles. Sie würden alles tun, um dich in Sicherheit zu wissen.«


  »Danke.« Ich stieß mich von der Balustrade ab, lächelte und trat zurück. »Ich sollte jetzt wohl gehen und mal darüber nachdenken. - Vielleicht macht es das ja auch leichter.«


  »Das hoffe ich.« Sie seufzte, wandte sich wieder dem Hof zu und ich ging zurück nach drinnen, wo ich angestrengt ganz langsam hinüber zur Treppe lief, damit Myrada nichts merkte.


  Ich schloss die Tür hinter mir und sprang die Stufen hinab, um nach dieser ominösen Treppe zu suchen, die ich mein Leben lang noch nicht gesehen hatte. - Und dabei war ich im Schloss aufgewachsen.


  


  Ich verlangsamte meine Schritte, als ich am Fuß der Treppe ankam und wandte mich nach links.


  Der Hohlraum lag zwischen den Türmen, also konnte man ihn sicher über einen davon betreten.


  Mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht, falls mich irgendjemand sah, trat ich durch die Tür in den Ausstellungsbereich und lief hinüber zu der Tür, die ihn mit dem dahinter liegenden Café im kleinsten Turm verband. Wo, bei der Tadelda, sollte hier bitte eine versteckte Tür sein?


  Vermutlich im Thronsaal… Das wäre der Ort, von dem aus meine Mutter den leichtesten Zutritt hätte. Aber andererseits auch der Ort, an dem jeder Angreifer zuerst nach ihr suchen würde…


  Nachdenklich betrat ich das Café, lächelte einigen Leuten zu und setzte mich an einen der kleinen Tische, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber die Leute waren ohnehin mit sich beschäftigt: Die Männer versuchten den Damen Komplimente zu machen, woraufhin diese ihre Fächer aufschlugen, damit vor ihrem Gesicht herum wedelten und leise kicherten, sodass die Herren sich erst recht ermutigt fühlten und immer ausschweifender zu reden begannen. - Manchmal fragte ich mich wirklich, wie diese Leute ihr Leben nur ertragen konnten.


  Vorsichtig schielte ich zur Treppe im hinteren Teil des Raumes, die hinauf in den Aussichtsraum führte.


  Ich sah mich noch einmal im Café um. Niemand schien auf mich zu achten, also stand ich auf, ging einfach hinüber und stieg die Treppe hinauf.


  Um den Raum oben wand sich - zumindest zum Hof hin - eine Aussichtsplattform. Wenn ich Glück hatte, dann würde sie in irgendeiner Weise auch nach hinten führen und dort vielleicht an eine zweite Treppe anschließen. Die anderen Aussichtsplattformen würden außerdem den Blick darauf nehmen, also wäre sie sogar entsprechend geschützt und das wäre ja wohl in Mutters Interesse gewesen, wenn sie dort tatsächlich mächtige Artefakte beherbergte. - Noch konnte ich es nicht wirklich glauben, egal was Myrada vorhin gesagt hatte.


  Leise trat ich hinaus auf die Plattform und hoffte, dass mich niemand der Leute dort unten sehen würde. Mit einem vorsichtigen Blick nach oben lief ich um den Turm herum. - Myrada stand nicht mehr oben an der Brüstung, also konnte sie mich unmöglich sehen.


  Ich ging langsam weiter und kam an das Ende der Plattform, wo sie mit einem kleinen Schwenk in die nächste überging, die sich um den größten Turm wand, obwohl es vom Versammlungsraum aus keinen Zugang dazu gab. Enttäuscht drehte ich mich zurück und versuchte es in die andere Richtung, doch auch dort wand sie sich nur um den anderen Turm herum. - Keine Tür, keine Artefakte.


  Also war all das doch nur eine alte Geschichte.


  Überrascht, dass mich das tatsächlich so sehr störte, ging ich zurück nach drinnen und lehnte mich für einen Moment an die Glasfront. Das konnte nicht sein, dachte ich, schließlich hatte ich Myrada direkt gefragt und welchen Grund hätte die Schicksalsbotin meiner Mutter gehabt, mich zu belügen?


  Gar keinen, entschied ich und sah mich noch einmal im Raum um. Irgendwo musste es einen Zugang geben, da war ich mir sicher.


  Langsam lief ich an der Glasfront entlang zum gemauerten Teil. Hier trafen die Türme wohl zusammen, also müsste irgendwo dort…


  Mit den Fingerspitzen fuhr ich über den Stein und überlegte. Wenn dort irgendwo eine Tür war, dann war dort ein Hohlraum und dort wiederum wäre Luft, die sich von der in diesem Raum unterschied.


  Ein Grinsen kroch über meine Züge und ich legte auch die zweite Hand an die Wand. Ich griff nach meiner Magie und versuchte den Unterschied in der Luft zu fühlen, der irgendwo dort sein musste.


  Langsam tastete ich mich entlang. Da war er! - Ich spürte, wie der Wasserpegel nach oben schoss, weil der Raum außen nicht richtig verschlossen war und öffnete immer noch grinsend die Augen. - Das musste es sein.


  Sorgfältig tastete ich die Ränder ab, die ich wahrgenommen hatte und zog an der wasserhaltigen Luft dahinter. Die Tür sprang auf und eine Plattform kam zum Vorschein.


  Sie war roh gemauert und ohne Geländer, doch ich trat hinaus, denn hier würde ich endlich erfahren, was nun an den Geschichten dran war und dann wäre die Wette mit Gallian schon gewonnen. - Wurde wohl Zeit sich zu überlegen, was ich als Belohnung wollte.


  Möglichst leise schloss ich die Tür hinter mir, damit niemand bemerkte, dass ich hier gewesen war, dann sah ich mich auf der Plattform um: Sie war mit zwei identischen verbunden, die sich um die anderen Türme schlangen und von allein dreien führte ein kurzes Stück Treppe auf eine zweite Plattform hinab, die mittig zwischen ihnen angebracht war.


  Überrascht zog ich die Brauen hoch, aber wenn ich wissen wollte, was darunter lag, würde ich wohl oder übel hinunter steigen müssen.


  Unsicher setzte ich den ersten Fuß auf die Treppe, die gefährlich marode wirkte, aber ich biss die Zähne zusammen und stieg hinunter. Auf dem Rondell angekommen, spähte ich über den Rand und sah mich noch einmal um.


  Alles blieb ruhig. - Das war nur mein Gewissen, das mir zurief, dass das, was ich hier gerade tat, falsch war und dass ich jetzt besser ging und zuerst meine Mutter um Erlaubnis bat.


  Ich wischte das Gefühl weg und wagte mich auf die Wendeltreppe, die sich von hier an in enger werdenden Spiralen hinunter wand.


  Als ich das Ende erreichte, dachte ich zuerst, das alles wäre nur ein Test von Myrada, denn hier waren keine Artefakte und nicht einmal eine zweite Tür, die mich irgendwo hätte hinführen können, doch dann fiel mein Blick auf den Boden und ich entdeckte eine Falltür, die beinahe mit dem Stein daneben verschmolzen schien.


  Anerkennend nickte ich, kniete mich neben sie und hielt die Hände darüber. Ich konnte Wasser spüren, das sich an den Wänden darunter abgesetzt hatte und tief in die Erde hinein zog.


  Ich stand auf, trat einen Schritt zurück und zog einmal mehr das Wasser zu mir herauf. Die Falltür öffnete sich knallend.


  Ich zuckte zusammen, horchte einen Augenblick nach oben, aber niemand hatte es gehört. - Vermutlich war es ohnehin nur das Echo gewesen, das die steinernen Türme zurückgeworfen hatten. Nie und nimmer war das Geräusch wirklich so laut gewesen…


  Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder der Falltür zu. Die Treppe darunter lag im Dunkeln, sodass ich nichts sehen konnte, aber davon würde ich mich nicht aufhalten lassen.


  Vorsichtig tastete ich mit den Füßen nach der ersten Stufe, stieg hinunter und schloss die Tür über mir. - Das Halbdunkel oberhalb hatte ohnehin nichts genützt, um hier besser sehen zu können, also war ich völlig ohne genauso gut dran.


  Eine Hand an die Wand gestützt, die andere in die Dunkelheit vor mir gestreckt, damit ich nicht gegen ein unsichtbares Hindernis stieß, mit dem ich jederzeit rechnen musste, tastete ich mich weiter die Treppe hinab und immer weiter hinunter.


  Die Artefakte mussten einfach dort unten sein, sonst hätte man niemals einen so komplizierten Weg dorthin angelegt.


  



  Das Ende der Treppe kam so überraschend, dass ich trotz aller Vorsicht fiel. Ich prallte gegen eine Tür, stöhnte auf und rieb mir die Schulter, mit der ich den Sturz abgefangen hatte. Vorsichtig tastete ich mich am Rahmen hoch und hinunter, bis ich die Klinke fand und zog daran. - Sie war natürlich verschlossen.


  Seufzend legte ich die Hände an den Schließmechanismus und sammelte meine Magie. Die Tür war aus Eisen, da würde ich sogar als Wassermagierin hindurch kommen, obwohl ich in diesem Moment einiges darum gegeben hätte, die Feuermagie meines Vaters geerbt zu haben. - Es hätte so einfach sein können.


  Ich zog das Wasser von den Wänden um mich herum zu mir und drückte es in das Eisen. Es verrostete und wurde so marode, dass ein einfacher Tritt die Tür wie von selbst aufschwingen ließ.


  Zufrieden lächelte ich, trat hindurch und tastete mich durch einen schmalen Gang, an dessen Ende eine zweite Tür wartete. Genervt wiederholte ich den Vorgang, bis auch sie nachgab und trat in einen Raum, der in seltsamem Zwielicht glühte.


  Der Raum war groß. Sehr groß, soweit ich das in dem Dämmerlicht beurteilen konnte. Die Wände waren aus dunklem ebenmäßigen Stein ohne jegliche Fugen, der einen Teil des Lichts reflektierte, doch es kam nicht weit: Überall in dem Raum standen Gegenstände. Regelrecht aufgebahrt, wie Ausstellungsstücke.


  »Wenn das mal nicht die Artefakte sind…«, murmelte ich und näherte mich ihnen vorsichtig.


  Meine Hände kribbelten, als ich sie betrachtete. Wenn das stimmte, was meine Mutter sagte, dann waren sie gefährlich, aber eigentlich sahen sie nicht danach aus. Ganz im Gegenteil: Direkt in meiner Nähe sah ich einen geschwungenen schwarzen Stab, ein kleines Instrument, von dem ein sanftes rotes Glühen ausging und einen Spiegel, dessen Glas in dem schummrigen Licht dunkel wirkte. - Was sollte an diesen Dingen so schlimm sein?


  Interessiert stellte ich mich vor den Spiegel. Er war eigentlich ganz hübsch: Groß und oval, mit einem dunklen Rahmen von dem geschwungene Ranken fortführten.


  Wollte meine Mutter mir ernsthaft weismachen, dass dieser Spiegel eine uralte böse Macht beherbergte und uns alle ins Chaos stürzen würde?


  Aber tatsächlich kroch mir ein Schauer über den Rücken, der sicher nicht bloß von ihren Erzählungen stammte. Selbst wenn es nicht gerade dieser Spiegel war, aber irgendetwas gab es in diesem Raum, das mir nicht ganz geheuer war.


  Fröstelnd sah ich mich weiter um, doch gerade, als ich mich von dem Spiegel abwandte, fing eine Bewegung im Glas meine Aufmerksamkeit wieder ein. Verblüfft drehte ich mich um.


  Ich sah eine schemenhafte Bewegung im Glas, einen Umriss, aber ich konnte nicht genau erkennen, was es war. Ich trat näher an den Spiegel und konzentrierte mich darauf.


  Da waren zwei Personen. Ein Mann… und eine Frau, doch ich erkannte nur die Umrisse. Genervt blickte ich mich um. Es musste doch irgendwo hier eine Lichtquelle geben, sonst würde jeder hier im Dunkeln stehen…


  Kopfschüttelnd konzentrierte ich mich wieder auf das Bild. Ich sah, wie der Mann die Frau zu sich heran zog, langsam küsste und auf seine Arme hob. Ihr Haar fiel lang über seine Schulter zurück und ich blinzelte überrascht. - Das sah ziemlich nach meinen blonden Locken aus…


  Die beiden standen mit dem Rücken zu mir, doch nach und nach kristallisierten sich mehr Details heraus und mein Herz begann aufgeregt zu schlagen, als ich sehen konnte, dass der Mann hellblondes Haar hatte. - Wie Gallian.


  Ob das die Zukunft war?, fragte ich mich begeistert. Weshalb hatte man diesen Spiegel dann hier herunter verbannt? Das zu sehen, war nun wirklich nicht schlecht.


  Verträumt betrachtete ich, wie Gallian mich in seinen Armen wiegte. Es sah aus, als würde er mit mir sprechen, doch ich hörte nichts davon, weil all die anderen Artefakte ein leises Summen von sich gaben. Frustriert lehnte ich mich dichter und lauschte.


  »Ephilia«, meinte ich ihn murmeln zu hören, aber es war viel zu leise, um sich wirklich sicher zu sein.


  Ich lehnte mich näher und wollte mich am Rahmen abstützen, doch meine Hand traf auf das Glas und ging augenblicklich hindurch, als würde sie in Wasser tauchen.


  Überrascht schrie ich auf, wollte die Hand zurückziehen, doch sie steckte fest. Hilfesuchend sah ich über die Schulter, doch da war natürlich niemand.


  Verzweifelt wandte ich mich erneut dem Spiegel zu, der nun nichts mehr als schwarze Leere zeigte, zerrte an meiner Hand, doch damit machte ich es nur schlimmer. Statt mich nur festzuhalten, zog mich etwas weiter, bis ich mich am Podest des Spiegels festhalten musste, um nicht zu fallen. Ich stemmte mich mit aller Kraft dagegen, rief um Hilfe, doch ich war zu weit unten, als dass mich jemand hätte hören können.


  Ich sah mich nach etwas um, das mir helfen könnte, doch da waren überall nur die Artefakte und keines davon sah im Moment sehr vertrauenerweckend aus.


  Ich stemmte mich noch einmal gegen den Spiegel und das Podest, versuchte frei zu kommen und für einen Moment lockerte sich der Griff um meinen Arm.


  Ich seufzte erleichtert, als der Druck nachließ und mein Blick fiel auf die Inschrift: Der Spiegel von Tana las ich, aber dort stand kein Hinweis, wie man dem Ding wieder entkommen konnte.


  Ich versuchte die Hand weiter herauszuziehen. Ein Ruck lief durch den Spiegel, durch meinen Körper. Ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber gegen den Spiegel. - Und mitten hindurch.


  Für einen kurzen erschreckenden Moment war nichts um mich herum. Ich konnte nichts sehen, nichts hören und auch nichts fühlen. Selbst atmen konnte ich nicht.


  Ich hatte das Gefühl weiter und immer weiter zu fallen. Um mich herum sah ich Farben, Lichter und leise und laute Geräusche drangen an mein Ohr und verbanden sich zu ohrenbetäubendem Lärm, bis ich das Gefühl hatte, taub werden zu müssen. Ich suchte nach Halt, konnte aber keinen finden und fing stattdessen wieder an um Hilfe zu rufen. Doch niemand hörte.


  Mit Tränen, die augenblicklich von meinen Wangen gerissen wurden, fiel ich weiter. Die Geräusche wurden lauter und immer lauter und das Licht und die Farben kamen dichter, bis ich meinte sie erreichen zu können, wenn ich die Hände danach ausstreckte. Aber immer, wenn ich es versuchte, wollte es mir nicht gelingen und nach ein paar Herzschlägen gab ich es auf und fügte mich in mein Schicksal.


  Was auch immer hier gerade geschehen war, wenn ich zurückkehrte, dann würde ich mehr auf das achten, was meine Mutter erzählte und nie wieder in Frage stellen, dass es böse Mächte gab, die alles dafür tun würden, um die Herrschaft zu erlangen. - Auch die Unwissenden dafür nutzen.


  


  Aber vielleicht war das auch alles nur ein Traum: Die Dunkelheit um mich verschwand, machte dem helllichten Tage Platz, die Geräusche sanken auf ein erträgliches Maß zurück und als ich den Mut fand, mich umzusehen, saß ich mitten auf einem belebten Marktplatz.


  Hexenjagd


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen blickte ich mich um: Alles sah normal aus. Der Platz, die Leute. Sie wirkten wie ich. - Nur dass ich auf dem Boden saß und zwar nicht gerade so, wie eine Prinzessin das eigentlich machen sollte. Ich hörte sie leise tuscheln und die Blicke in meine Richtung sprachen ebenfalls Bände. Vermutlich sollte ich einfach auf-


  Eine Schwertspitze erschien in meinem Blickfeld. Und zwar eine, die direkt auf mein Gesicht gerichtet war. Mit großen Augen blickte ich daran empor und hinauf in das Gesicht eines Mannes, der mich ganz und gar nicht freundlich ansah.


  Was hatte der Spiegel getan?


  »Kann -«, begann ich, doch seine Augen blitzten und das Schwert zuckte. Ich verstummte.


  »Schweig still, Hexe!« Meine Augenbrauen wanderten ein bisschen nach oben.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte: Schwieg still! Dein Fluch wird mir nichts anhaben!« Na, das wurde ja immer besser… Hatte mich der Spiegel vielleicht in irgendetwas Abscheuliches verwandelt?, fragte ich mich, doch das würde mir nichts bringen. Erst einmal musste ich jetzt versuchen, diesen Mann zu beruhigen und ein paar Antworten zu erhalten.


  »Wer sind Sie überhaupt?« Ich runzelte die Stirn, doch er schien gerade nicht in der Stimmung, meine Fragen zu beantworten: Die Schwertspitze rückte näher.


  »Ich verhafte dich im Namen des Königs, Saraë!«, rief er mit deutlicher Stimme und das Gemurmel um uns herum wurde lauter. - Irgendwo am Rand schrie eine Frau und einige der Leute zogen sich zurück.


  »Wa-?«


  »Schweig!«, donnerte er, »Fesselt sie!« Zwei Männer traten hinter ihm hervor, die ich bisher noch gar nicht bemerkt hatte und näherten sich mit furchtsamen Gesichtern.


  »Sie müssen das nicht machen.« Ich lächelte ihnen aufmunternd entgegen. - Konnte ja nicht sein, dass hier jeder verrückt war.


  »Schneller!« Der andere winkte ungeduldig und es gab keine Widerrede.


  »Was soll das?« Langsam wurde ich selbst wütend. Was sollte das bitte werden?


  »Schweig, Saraë!« Ich seufzte und rieb mir über die Stirn.


  »Also zum einen, ist mein Name nicht Saraë -«


  »Ruhe jetzt!«


  »Wie reden Sie eigentlich mit mir?« Ich straffte mich und starrte zu ihm auf. Welcher Idiot sprang bitte so mit seiner Prinzessin um?


  »Es hat sich ausgebannt, Saraë.« Er beugte sich herunter, sodass er mir direkt in die Augen sah. - Der Blick, mit dem er mich dabei bedachte, war weit mehr als einfach nur unfreundlich. Ich hatte vielmehr das Gefühl, dass er mich liebend gern auf der Stelle umgebracht hätte.


  »Also schön, es ist mir eigentlich auch völlig egal, wer Sie sind! Ich will jetzt auf der Stelle zu meinen Eltern gebracht werden!«


  »Welche Eltern?« Er schnaubte und richtete sich wieder auf. »Aber keine Angst: Ich werde schon dafür sorgen, dass das arme Mädchen, dessen Körper du diesmal gestohlen hast, wieder ohne Angst auf die Straßen gehen kann.« Er drehte sich um und winkte die anderen Männer bloß noch hinter sich her, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  Ruppig rissen sie mich hoch und schleiften mich mit sich. Die Menschen auf dem Platz machten augenblicklich den Weg für den Mann vor uns frei, doch ihre Blicke lagen auf mir und darin erkannte ich nur Verachtung. - Das war jawohl nicht ihr Ernst!


  »Lassen Sie mich augenblicklich los! Verdammt, nochmal! Ich bin die Prinzessin von Maradeom! Was denken Sie sich eigentlich?« Ich erntete verständnislose Blicke.


  »Seid Ihr sicher, dass sie die Hexe ist, Kommandant?« Der Mann warf nur einen Blick über die Schulter zurück und hob die Brauen.


  »Natürlich. Seht sie euch doch an.« Demonstrativ ließ er seinen Blick an mir hinab wandern und verzog das Gesicht, bevor er sich wieder umwandte.


  »Aber… sie sieht so normal aus.« Der Soldat neben mir verzog vorsichtig das Gesicht. »Vielleicht ist sie einfach nur verrückt?«


  Der Mann vor uns - der Kommandant, wie es aussah, blieb abrupt stehen, sodass die Männer beinahe in ihn hineinliefen. Er wirbelte herum und packte den anderen an der Kehle. Ich klammerte mich freiwillig an den zweiten Soldaten, der zwei Schritte zurückgetreten war.


  »Wage es nicht, meine Autorität in Frage zu stellen! Ich sage, das ist Saraë und wir bringen sie jetzt zum Schloss.«


  »Natürlich, Kommandant.« Der Soldat schluckte, doch in den Augen des anderen blitzte es immer noch gefährlich. Nur langsam ließ er von ihm ab, dann setzten wir uns wieder in Bewegung.


  Ich schwieg und überlegte. Das hier war nur ein Missverständnis, nicht wahr? Der Spiegel hatte sein übles Spiel gehabt und spätestens im Schloss würde sich ohnehin alles aufklären, also sollte ich dem Mann vermutlich die Chance geben, sich nicht völlig zum Narren zu machen, indem er die Tochter des Königs vor eben diesen brachte. - Oder besser gesagt vor die Königin.


  »Also, Sie sind Kommandant, ja?«, fragte ich möglichst harmlos, aber die Antwort blieb aus. »Ich verstehe ja auch, dass Sie Ihre Arbeit möglichst gut machen wollen…«


  Abrupt blieb er stehen und diesmal waren die beiden Soldaten schneller und taten es ihm gleich. Ich stolperte, fiel beinahe und die Männer zogen mich zurück. Ganz langsam drehte der Kommandant sich zu mir um, während ich ihn nur groß ansah. - Der Mann war gefährlich, ganz klar.


  »Ich meine nur -«


  Weiter kam ich nicht. Er schlug mir so fest ins Gesicht, dass ich für einen Moment nichts als Dunkelheit sah. Als meine Sicht sich klärte, war sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt.


  »Du hältst besser deine Zunge in Zaum, Hexe, oder ich werde sie dir herausschneiden müssen, damit du meine Männer nicht verzauberst.«


  Ich blieb ihm die Antwort schuldig, als er sich aufrichtete und den beiden Soldaten winkte, die mich augenblicklich weiter zogen, um seinen Zorn nicht auch auf sich selbst zu ziehen. - In diesem Moment konnte ich es ihnen nicht einmal verübeln.


  


  Wir kamen an ein ziemlich altes, verfallenes Gasthaus kurz vor den Toren der Stadt. Drei Pferde waren davor angebunden. Schweigend machte der Kommandant das eine los und die beiden Soldaten folgten seinem Beispiel abwechselnd, um mich nicht loslassen zu müssen.


  Vorsichtig versuchte einer von beiden mich hoch zu hieven, doch natürlich funktionierte das nicht.


  »Nicht so zaghaft mit ihr.« Der Kommandant blickte von seinem Sattel herablassend zu mir herunter.


  »Aber sie ist eine Frau, Kommandant…« Die Männer wechselten einen Blick, doch das brachte ihren Anführer bloß zum Schnauben.


  »Denk lieber an ihre Opfer«, versetzte er und augenblicklich wurde ich bäuchlings über das Pferd geworfen. - Wer auch immer diese Hexe war, für die man mich hielt, sie konnte nicht allzu beliebt sein.


  Die beiden Soldaten schwangen sich ebenfalls auf die Pferde, dann ging es aus der Stadt hinaus und in großem Bogen Richtung Norden.


  Genervt versuchte ich den Kopf oben zu halten, um meine Umgebung sehen zu können und nicht völlig ab zu driften, aber irgendwie kam mir nichts vertraut vor. - Wo, bei der Tadelda, waren wir? Hatte der Spiegel mich etwa so weit weg teleportiert?


  Langsam kam das Schloss in Sicht und ich atmete erleichtert auf. Das war meine Rettung! Dann allerdings sah ich genauer hin: Wo war die Stadt? Und die Außenmauer? Dort stand wirklich nur das Schloss auf einem Hügel, ohne etwas darum herum… Außerdem sah es auch gar nicht nach dem Schloss meiner Familie aus…


  »Was ist mit Rogulda passiert?«, fragte ich verwirrt und der Kommandant warf mir einen nachlässigen Blick über die Schulter zu, bevor er sich umwandte und einfach weiter ritt.


  »Seht zu, dass sie ruhig ist. - Wir wollen keinen Aufstand im Schloss.«


  Die Soldaten nickten, es ging weiter und bald schon standen wir vor den Toren. - Toren, die ganz und gar nicht so aussahen, wie die von unserem Schloss in Rogulda.


  Alarmiert richtete ich mich auf - so gut es eben ging, während man bäuchlings auf einem Pferd lag - und sah zu, wie wir hindurch gelassen wurden und in einen kleinen Innenhof ritten. Es ging weiter zu den Ställen, der Kommandant stieg ab, überließ sein Pferd einem jüngeren Mann und riss mich hinunter, sodass der Soldat sein Pferd wegbringen konnte.


  »Lasst die Magier hinunter schicken, die der König angefordert hat.« Die beiden Soldaten nickten und verschwanden, als stünden die Stallungen in Flammen. »Und wir zwei werden jetzt an deinen neuen Bestimmungsort gehen«, raunte der Kommandant mir mit funkelnden Augen zu, »Alles ist vorbereitet. Wir haben nur noch auf dich gewartet.«


  Ich schluckte und beeilte mich, mit ihm Schritt zu halten, damit er keinen Grund hatte, mich über den Boden hinter sich her zu schleifen, denn ich zweifelte nicht daran, dass er genau das tun würde, wenn ich ihm Anlass gab.


  Er führte mich durch einen schäbigen Nebeneingang, der so niedrig war, dass er sich darunter hindurch bücken musste. Dahinter lag eine Wendeltreppe und ich bekam eine ungute Vorahnung, als der Kommandant mich nach unten zog.


  »Wie wäre es, wenn sie mich loslassen, damit wir nicht fallen?« Ich stolperte mehr neben ihm her, als dass ich lief und er blieb stehen.


  »Wie wäre es, wenn ich dich einfach nur die Treppe hinunter stoße? Dann haben wir ein Problem weniger.« Missmutig folgte ich ihm, als er mich mit sich riss und weiter hinabstieg.


  Ich fügte mich damit gewissermaßen in mein Schicksal. Ich machte mir keine Illusionen darüber, was am Ende dieser Treppe liegen würde: Eine Tür. Eisern, massiv, so dass niemand entkommen konnte, der einmal hindurch geschritten war. Denn dahinter würden Reihen um Reihen von Zellen sein. Ummauert vielleicht und mit ebensolchen Türen versehen oder vielleicht auch nur von Gitterstäben umgeben, doch es änderte ohnehin nichts: Sie würden von einem magischen Feld umgeben sein, dass die stärksten der Edélin geschaffen hatten und kein einfacher Magier konnte diesen Bann brechen. - Ich schon gar nicht.


  Dieser Spiegel hatte wirklich großartige Arbeit geleistet.


  Der Kommandant zerrte mich durch die Tür und ich blickte tatsächlich auf eine Reihe von Zellen. - Immerhin: Die Außenwände waren gemauert und nur die Türen bestanden aus Gitterstäben. Ich würde mir also zumindest keine Sorgen darüber machen müssen, Ärger mit den anderen Gefangenen zu bekommen.


  Der Kommandant schleifte mich den Gang hinunter und immer wieder griffen Hände nach meinen Fußknöcheln, als erwarteten sie Hilfe von mir. Ängstlich drückte ich mich näher an den Kommandanten. - Falsche Entscheidung. Er stieß mich zurück, knurrte und schleppte mich weiter.


  Vor der letzten Zelle blieben wir stehen und ich blickte ihn noch einmal prüfend an. Konnte man da denn gar nichts machen? Aber sein Blick war undurchdringlich, als er den meinen erwiderte. Er stieß mich hinein, hinter mir fiel die Tür ins Schloss und er drehte den Schlüssel herum.


  »Du könntest über deine Verfehlungen nachdenken, Hexe«, spottete er, »Aber dafür fehlt dir leider das Gewissen.« Damit drehte er sich um und ging.


  Ich zuckte zusammen, als sich die Eingangstür knallend schloss, dann setzte ich mich in die hinterste Ecke der Zelle. Ich zog die Knie an und schlang die Arme darum.


  Was geschah hier nur? Wo genau war ich und was hatte dieser Mann mit mir vor? Er musste doch wissen, dass ich nicht die Hexe war, von der er die ganze Zeit sprach!


  Aber dem war wohl nicht so, also musste ich mich geschlagen geben. Früher oder später würde ihm sein Fehler sicher auffallen und dann wäre ich hier heraus und konnte zurück nach Hause. - Sobald ich herausgefunden hatte, wo ich war, verstand sich.


  


  Ich musste eingeschlafen sein, denn ich erwachte durch leise Stimmen. Ich schlug die Augen auf, in der Hoffnung, dass alles nur ein böser Traum gewesen war und ich Zuhause in meinem Bett lag. Vermutlich wären es meine Eltern, die sich unterhielten, denn sicherlich war ich krank und sie machten sich Sorgen.


  Doch ich befand mich immer noch in einer winzigen Zelle und draußen standen zwei Männer, die miteinander diskutierten. Sie blickten zu mir, als ich sie anschaute und einer von ihnen ging vor meiner Zelle in die Hocke und lächelte mich vorsichtig an.


  »Möchtest du mir deinen Namen sagen, Mädchen?«, fragte er ruhig und ich war dankbar dafür, zumindest einmal seit ich durch den verdammten Spiegel gefallen war, nicht an den Kopf geworfen zu bekommen, dass ich eine Hexe sei.


  »Ephilia.«


  »Wo kommst du her, Ephilia?« Ich sah zu dem anderen hinüber. Er hatte die Arme verschränkt, sein Blick war nachdenklich, aber distanziert. - Ich wandte mich wieder dem ersten zu.


  »Aus Rogulda.« Ich runzelte die Stirn. Die Soldaten hatten offensichtlich noch nie von Rogulda gehört…


  »Also wohl von weit fort.« Ich zuckte die Schultern und blickte zu Boden.


  »Ich weiß nicht, wo ich bin.« Wenn es so weiterging, dann würde ich das auch nicht mehr erfahren… »Was hat dieser Mann mit mir vor?«


  »Kommandant Siëra?« Ich nickte.


  »Ich glaube, das ist er. - Die anderen haben ihn Kommandant genannt«, fügte ich hinzu, weil ich nicht wusste, ob es noch andere gab.


  »Das kann ich dir nicht sagen, Ephilia. Aber erst einmal wartet er nur ab. Du musst verstehen: Saraë bereitet uns große Sorgen und dem Kommandanten wurde aufgetragen, sie zu finden.«


  »Aber was will er dann mit mir? Ich kenne diese Saraë nicht und eine Hexe bin ich ganz bestimmt nicht!«


  »Das behauptet doch auch niemand.«


  »Aber dieser Kommandant denkt das.« Die beiden Männer tauschten einen Blick.


  »Sag ihr nicht zu viel, Gardan«, beschwor der zweite, »Wir wissen nichts über sie und Saraë hat ihre Tricks. - Vielleicht steht das Mädchen unwissentlich unter ihrem Bann und der Kommandant hatte sogar recht.«


  »Das bezweifle ich. Schau sie dir doch an: Dieses Mädchen ist ganz sicher kein Werkzeug für Saraë.«


  »Sie ist eine Fremde, die niemand kennt und der in solchen Zeiten niemand vertraut. - Das reicht der Hexe sicherlich. Und abgesehen davon ist sie im Schloss, das dürfte der Hexe dienlich sein.«


  »Saraë hätte eigene Wege. Einfachere und zweckmäßigere. - Wozu braucht sie da das Mädchen?«


  »Um die Lage auszukundschaften und nicht selbst in Gefahr zu geraten. Aber es wird nicht lange dauern, bis sie selbst auch hier ist.«


  »Dann sollten wir dem Kommandanten besser Bericht erstatten.« Er erhob sich und der andere nickte.


  »Und was wird ihr Bericht sagen?« Der Kommandant schälte sich aus den Schatten auf der anderen Seite des Gangs und kam langsam herüber.


  Ich sah, wie die beiden Männer vor meiner Zelle blass wurden, dann räusperte sich der Distanzierte. »Wir bezweifeln, dass dieses Mädchen die Hexe Saraë ist, aber natürlich lässt sich das nicht mit Gewissheit sagen.«


  »Wir wissen einfach zu wenig über sie«, fügte Gardan hinzu und der Kommandant nickte.


  »Na schön. Dann sollten wir das ändern.« Er schloss mit einem tückischen Lächeln die Zellentür auf, trat auf mich zu und fasste meine Handgelenk.


  Schaudernd ließ ich mich von ihm mitziehen. Mir war bewusst, dass ich von diesem Mann kaum etwas Gutes zu erwarten hatte, schließlich hatte er sicher keine Wendung um hundert-achtzig Grad durchgemacht, während ich hier unten saß und wartete.


  Er führte mich um eine Ecke hinter den Zellen auf der anderen Seite, die ich bisher noch gar nicht gesehen hatte. Dahinter befand sich eine schwere Tür mit einer Öffnung, die gerade groß genug war, um hindurchzusehen, aber ich konnte nicht viel erkennen: Der Raum dahinter lag im Dunkeln und nur einige größere Umrisse stachen hervor.


  »Das wollt Ihr doch nicht wirklich…« Die Schritte hinter uns verstummten. Beiläufig blickte der Kommandant zurück, während er die Tür aufschloss und einmal mehr stahl sich dieses Lächeln auf seine Lippen.


  »Sie müssen mich nicht begleiten.« Er zog die Tür auf und schob mich hindurch. Mit einem Seufzen folgten uns die Magier und die Tür fiel krachend ins Schloss.


  Entsetzt sah ich mich um, als der Kommandant zwei Lampen neben dem Eingang entzündete: In dem Raum standen… Gerätschaften. Ich wusste nicht, wie ich das anders sagen sollte. - Folterwerkzeuge vielleicht?


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!«, keuchte ich, aber er lachte nur. Langsam trat er näher und zog mich zu sich.


  »Du kannst auch sofort gestehen, Hexe.« Ich erstarrte. Hieß das jetzt entweder Geständnis oder Folter?


  »Was passiert denn, wenn ich das nicht mache?« Er lachte abermals und fasste erneut mein Handgelenk.


  »Willst du etwa immer noch leugnen? Dann muss ich wohl ein wenig Überzeugungsarbeit leisten.«


  Er schob mich zu einem Tisch in einer der Ecken und drückte mich hinunter. Bevor ich mich noch wehren konnte, schnappte eine eiserne Fessel um mein linkes Handgelenk zu und er nahm ein Messer von dem Regal hinter meinem Kopf.


  »Noch kannst du es dir überlegen, Hexe.« Er drehte die Waffe spielerisch in der Hand und betrachtete mich.


  Ängstlich blickte ich zu den beiden Magiern, doch auch wenn sie unzufrieden mit der Situation schienen, würden sie mir wohl nicht helfen.


  »Ich bin aber nicht diese Hexe«, stieß ich hervor und blickte ihn flehentlich an. Doch ich hätte genauso gut mit der Mauer hinter mir reden können.


  »Falsche Antwort.«


  Er ließ das Messer herunter sausen und stieß es mir durch die Handfläche. Ich schrie, krümmte mich zusammen, doch seine andere Hand packte meine Schulter und drückte mich zurück auf den Tisch.


  »Wir werden dieses Spielchen solange weiterführen, bis du gestehst.« Er zog ein weiteres Messer und beugte sich weiter über mich.


  Mit Tränen in den Augen sah ich auf. Er schob meinen Arm nach oben und packte mein Handgelenk. Ich hielt die Luft an, er stach wieder zu und ich schrie auf.


  »Bitte!« Doch das Lächeln legte sich wieder auf seine Lippen, während er sich herunter beugte und mir direkt in die Augen sah.


  »Nein«, formte er tonlos und griff in das Regal.


  Verzweifelt schloss ich die Augen, um zumindest nicht sehen zu müssen, was er vorhatte. Ich hörte das Rasseln einer Kette und kaltes Eisen schlang sich um meine Knöchel. Mit einer nachlässigen Geste zog der Kommandant mir die Schuhe von den Füßen und fuhr mit der Klinge an meinen Sohlen entlang.


  »Kommandant!«


  Das Gefühl hörte jäh auf und ich wagte die Augen zu öffnen. Der erste Magier - Gardan - war vorgetreten und hatte seine Hand fortgezogen.


  »Bitte, lassen Sie sie. - Sie ist doch nur ein Kind und ein verwirrtes und verängstigtes noch dazu. Sie haben keinen Grund, sie so zuzurichten.« Flehentlich blickte er ihn an, doch in den kalten Augen des Kommandanten rührte sich rein gar nichts.


  »Habe ich das nicht?« Er sprach langsam und seine Stimme war gefährlich leise, doch der Magier schluckte nur und wich diesmal nicht zurück.


  »Nein, das haben Sie nicht.«


  »Reichen Ihnen all die Opfer nicht, die Saraë bisher gefordert hat? Stehen Sie etwa auf der Seite dieser Hexe?«


  »Sicher nicht. Aber das Mädchen derart zuzurichten, macht die Angelegenheit nicht besser. Wir sollten gehen und nach der Verantwortlichen für all dieses Chaos suchen. - Sie foltern hier die Falsche.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« Der Magier blickte mich mitleidig an.


  »Wäre sie die dunkle Hexe, dann hätte sie von ihren Kräften Gebrauch gemacht. Aber das ist nicht geschehen.«


  »Vielleicht stehen Sie unter ihrem Bann und wollen mich deshalb dazu überreden, das Mädchen gehen zu lassen.« Der Kommandant wandte sich wieder mir zu. »Aber ich muss ohnehin nicht auf Sie hören und ich werde mit der Kleinen verfahren, wie es mir beliebt. - Und eigentlich hast du Glück gehabt.« Er stützte die Hände neben meinem Kopf auf. - Das Messer noch immer in der Hand. »Stell dir vor, ich würde mit dir verfahren, wie du es mit deinen Opfern getan hast…« Er hob die Brauen und ich schluckte.


  »Was… Was ist denn… mit ihren Opfern geschehen?« Konnte es denn wirklich schlimmer kommen?


  Der Magier trat fort und der Kommandant lächelte mich an. »Willst du wirklich behaupten, das nicht zu wissen?« Ich nickte zögerlich und er grinste. »Saraë schlachtet ihre Opfer für ihre dunklen Rituale aus. Und sie ist sehr gründlich. Es gab kein Opfer, dem sie nicht alles genommen hätte, was nützlich ist.«


  »Was heißt das?« Ich zitterte und er beugte sich noch ein Stückchen näher.


  »Als erstes«, murmelte er und hob die Hand mit dem Messer, »schneidet sie ihnen das Haar ab, bis nichts mehr übrig ist. Dann reißt sie ihnen die Nägel heraus. - Einen nach dem anderen.


  Und wenn sie damit fertig ist, beginnt der schlimmste Teil: Sie öffnet ihre Haut.« Betont beiläufig setzte er das Messer an mein Schlüsselbein und drückte gerade fest genug zu, dass Blut hervorsprang. Langsam zog er es nach unten und folgte dem Schauspiel mit den Augen, während ich vor Angst beinahe die Besinnung verlor. Die Schnüre meines Korsetts rissen und ich atmete zitternd ein, als er mit der anderen Hand danach griff und sie bedächtig herauszog.


  »Wenn sie damit fertig ist…« Sein Blick kehrte zu meinen Augen zurück. »Dann häutet sie sie - bei lebendigem Leibe. Wenn die Mädchen dann noch leben, öffnet sie ihnen die Bauchdecke und nimmt alles, was sie mit bloßen Händen erreichen kann. Und zu guter Letzt, wenn eine von ihnen wirklich am Leben hängt, nimmt sie ihnen die Augen heraus.«


  Er packte mich an der Kehle und riss mich hoch, während meine Hände noch immer durch die Messer an den Tisch gefesselt waren.


  Er beugte sich vor und flüsterte mir leise ins Ohr. »Und während sie dann ihr Leben aushauchen, öffnet Saraë den Brustkorb und nimmt das Herz, bevor sie das Fleisch von den Knochen schält und die Gebeine als ewige Trophäen ihrer Opfer entnimmt.« Langsam ließ er mich zurückfallen. »Möchtest du, dass ich das mit dir mache, Hexe?« Ich schüttelte den Kopf, unfähig, auch nur ein einzelnes Wort zu sagen.


  Sein Blick war hart, als ich ihm mit Grauen in die Augen sah. Er war fähig, mir das anzutun, genau so, wie er es gerade eben beschrieben hatte, das wusste ich.


  »Es ist schwer den Eltern klar zu machen, dass das Wenige, was wir finden, einmal ihre hübsche junge Tochter war. Und wir mussten es tausenden von Eltern erklären. - Möchtest du jetzt gestehen, Saraë?« Ich erwiderte nichts, sah ihn nur stumm an und betete zur Tadelda, dass meine Eltern keine solche Nachricht bekommen würden.


  »Lassen Sie sie, Kommandant.« Gardan trat noch einmal vor und rang die Hände »Das Mädchen hat Angst. - Das sehen Sie doch! Lassen Sie sie gehen!«


  Langsam wandte der Kommandant sich um und betrachtete den anderen abschätzig. »Wie gesagt: Das ist meine Entscheidung. Und ich lasse sicher nicht zu, dass sie entkommt, für den Fall, dass sie die Hexe ist.« Damit sah er zu mir, umrundete langsam den Tisch, bis er hinter mir stand und ich ihn erst wieder sah, als er sich über mich beugte.


  »Du wirst schon noch gestehen«, prophezeite er und ging zurück auf die andere Seite des Tisches. »Ich sollte nur Vorkehrungen treffen, damit keine unvorhergesehenen Dinge geschehen.« Er blickte zu dem Magier hinüber und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  Er lächelte mich einmal mehr mit seinem kalten Lächeln an. - Bevor er mir das Messer einmal quer über beide Fußsohlen zog. Der Schmerz raubte mir den Atem und ich verlor das Bewusstsein.


  


  Ich lag noch immer auf dem Tisch, als ich wieder zu mir kam. Irgendwo im Hintergrund klapperte es leise und ich drehte den Kopf. Es war der Kommandant, der mit sorgsamer Präzision einige Messer auf einem zweiten Tisch anordnete.


  Zitternd holte ich Luft, doch das war ein Fehler. Er wandte sich um, ein Lächeln auf den Lippen und kam herüber.


  »Saraë«, gurrte er, »Du bist wieder erwacht, wie schön.« Er stützte sich neben mir auf und sein Lächeln wurde breiter. Ich versuchte zurückzuweichen, doch Schmerz schoss durch meine Hände und ich schrie auf. »Und dabei habe ich gar nichts getan…«


  Er streckte die Hände aus und riss die Messer aus meinen Handflächen. Ich keuchte und wollte mich zur Seite drehen, doch meine Handgelenke waren beide gefesselt.


  »Ganz ruhig.« Völlig gefühllos schaute er auf mich herab und ich schloss die Augen. Er würde mich niemals gehen lassen. Egal was die Magier sagten, egal was ich sagte, er würde einfach weitermachen.


  Ein Moment verging, während dem ich einfach nur zitternd vor ihm lag. Er rührte sich nicht, sah mich einfach nur an, dann seufzte er.


  »Beinahe schade.«


  Kaltes Eisen presste sich gegen meine linke Schulter. Meine Lider klappten auf. Der Kommandant beugte sich über mich. Ein Messer lag in seiner Hand und gemächlich begann er es über meine Haut zu ziehen. Ich schauderte, biss die Zähne zusammen und versuchte nicht wieder zu schreien. Das würde alles nur schlimmer machen.


  Die Klinge erreichte meinen Ellbogen. Das Blut tropfte warm meinen Arm hinunter und tränkte den Ärmel. Der Kommandant zog das Messer fort. Seine Hand legte sich auf mein Schlüsselbein und fuhr die Wunde hinab, die er zuvor hinterlassen hatte. Er erreichte den Saum meines Kleides und strich mit den Fingern darüber. Der Stoff kratzte über meine Haut und ich schauderte. Seine Finger fuhren die Kante entlang und hoch zu meiner Schulter, wo er das Messer angesetzt hatte.


  Langsam krochen seine Finger unter den Stoff, fuhren über die Wunde und ich schloss wimmernd die Augen. Er zog mich hoch, schob den Ärmel von meiner Schulter und ließ mich zurück auf den Tisch fallen. Die Luft wich aus meinen Lungen und mein Atem ging flach, als er dasselbe auf der anderen Seite tat.


  Keuchend lag ich vor ihm, während er mich nur abwartend ansah. Er tat nichts, bis mein Atem sich beruhigt hatte, dann griff er erneut nach dem Saum und nahm wieder das Messer zur Hand. Er schnitt den linken Ärmel ab und der Stoff klappte auf, obwohl noch immer mein Blut daran klebte. Der Kommandant zog den Rest von meinem Arm, ließ ihn achtlos zu Boden fallen und wandte sich der anderen Seite zu. Anschließend legte er das Messer über meinem Kopf ab und stützte die Hände neben mir auf.


  Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter über mir und ich hörte auf zu atmen. Sein Blick bohrte sich in meinen. Er fasste mein Kinn, hob es an und sein Daumen strich wie zufällig über meine Wange. Ich rührte mich nicht.


  Ein Moment verstrich und er ließ mich los. Wieder griff er zu dem Messer. Die eine Hand fasste meine Schulter und presste mich auf den Tisch hinunter, die andere schob die Klinge unter den Saum und schnitt in den Stoff. Ich schnappte nach Luft und wollte die Hände hochreißen und ihn fort stoßen, doch die Fesseln hielten mich.


  »Ganz ruhig, Saraë«, murmelte der Kommandant und strich mir erneut über die Wange. Das Messer wanderte an meine Seite und er griff nach meinem Ausschnitt. Seine Hände fassten die beiden Teile und rissen daran.


  »Nein!«, keuchte ich, als der Stoff sich teilte und der Kommandant ihn langsam nach unten zog.


  Das untere Korsett kam zum Vorschein. Er hielt für einen Moment inne und sah darauf. Ganz langsam wanderten seine Hände zu meinen Brüsten und legten sich darauf. Die Berührung war beinahe sanft und ich schauderte, doch natürlich blieb es nicht dabei.


  Er schnitt die Schnüre auf und zog sie heraus, wie er es Stunden vorher bereits mit den anderen getan hatte. Der Stoff öffnete sich und er schob ihn achtlos beiseite.


  Ich wollte mich fort drehen, meine Blöße bedecken, doch das lenkte seine Aufmerksamkeit nur noch mehr auf mich. Er packte meine Hüften und drückte mich grob zurück auf den Tisch. Seine Finger streichelten über den Stoff, der mich dort noch bedeckte und ich hatte Angst, er würde auch das noch ändern, doch dann wanderten sie nach oben.


  Er berührte meine Taille, ließ die Finger über meine Bauchdecke wandern und wieder hinauf zu meinen Brüsten.


  Er griff erneut zu dem Messer. Ich spürte den Schnitt an meiner Brust kaum, so angespannt war ich. Adrenalin strömte durch meinen Körper und machte mich für den Schmerz taub.


  Seine Berührungen waren fast schlimmer als die restliche Folter.


  Der Kommandant beugte sich herunter und leckte langsam über den Schnitt an meiner Brust. Seine eine Hand begann meine Seite zu massieren, die andere langte nach oben. Seine Hände waren rau, fiel mir auf, genau wie seine Zunge, die sich langsam voran arbeitete.


  Tränen traten mir in die Augen, als ich an meinen letzten Nachmittag zuhause dachte. An Gallian. Weshalb nur hatte ich dieser Wette zugestimmt? Weshalb hatte ich nicht abgelehnt und war Zuhause geblieben? Weshalb hatte ich nie etwas auf die Geschichten gegeben?


  »Kommandant Siëra!« Es blitzte und der Kommandant war fort. Stattdessen stand ein wütend dreinschauender Magier neben mir, als ich die Augen aufschlug.


  »Ihr wagt es mich anzugreifen?« Der Kommandant war sofort wieder auf den Beinen, doch diesmal wich der Magier nicht zurück.


  »Wenn Ihr tatsächlich noch glaubt, dass das Mädchen Saraë ist, dann habe ich Euch einen Gefallen getan! - Aber das glaubt Ihr gar nicht mehr.« Gardan ließ die Arme sinken, die er zum Angriff gehoben hatte. »Habe ich nicht recht?«


  Er sah den anderen einen Moment lang an, bevor er sich zu mir umwandte. Er lächelte vorsichtig und strich mir das Haar zurück. Ich zitterte am ganzen Körper, doch er tätschelte nur meine Hand und begann die Fesseln zu lösen.


  »Was soll das heißen?«, zischte Kommandant Siëra und der Magier seufzte.


  »Das müsst Ihr mich nicht wirklich fragen, Kommandant. Ihr wisst, dass das hier nichts mehr mit der Hexe zu tun hat.« Die Fesseln sprangen auf, ich riss die Hände nach unten und zog den Stoff meines Kleides wieder zusammen, während der Magier sich umdrehte. »Lasst das Mädchen gehen oder bringt sie zumindest zurück in die Zelle. Aber lasst die Finger von ihr. Das hat sie nicht verdient.«


  »Hat sie nicht? Was ist mit Saraës -«


  »Aber sie ist nicht Saraë! Wenn sie es wäre, dann stündet Ihr jetzt längst unter ihrem Bann! Und sie hätte sich gewehrt, statt einfach nur zu weinen. Habt Ihr denn überhaupt kein Mitleid?« Der Blick des Kommandanten huschte zu meinem Gesicht und blieb für einen Moment an den Spuren meiner Tränen hängen, dann sah er fort.


  »Dann bringt sie eben zurück in die Zelle. - Aber sie bleibt hier! Ich lasse sie sicher nicht nur aufgrund Eurer Sentimentalität gehen, wenn immer noch die Chance besteht, dass sie Saraë ist.« Er wandte sich ab und ging zurück zu dem zweiten Tisch. Seine Hände waren fahrig, als er einmal mehr die Messer sortierte und ich blieb ängstlich liegen.


  Der Magier löste die Fesseln an meinen Füßen und nahm vorsichtig meinen Arm. »Komm mit. - Schön vorsichtig.«


  Er half mir mich aufzurichten und zog mich halb vom Tisch. Meine Knie sackten weg, sobald ich den Boden berührte und er war nicht schnell genug, mich aufzufangen. Ich schlug am Boden auf und blieb liegen.


  Wieder füllten sich meine Augen mit Tränen. Ich würde hier niemals herauskommen und sobald der Magier fort war…


  Ein Seufzen unterbrach meine Gedanken, dann zog mich jemand hoch. Der Geruch von Blut traf mich - von meinem Blut - und ich versuchte mich gegen den Kommandanten zu wehren, doch er schien es überhaupt nicht zu bemerken. Er hob mich einfach nur hoch, warf mich über die Schulter und nickte dem Magier zu, dann trug er mich aus dem Raum hinaus und hinüber zu meiner Zelle.


  Beinahe vorsichtig legte er mich ab, sah einen Moment in mein Gesicht und erhob sich. Er drehte sich nicht noch einmal um, sondern verschwand einfach nur wieder in seiner Folterkammer, während der Magier vor der Zellentür in die Knie ging.


  »Versuch ihm zu vergeben, Ephilia.« Ich horchte bei meinem Namen auf. Er erinnerte sich an mich, stellte ich fest und tatsächlich lächelte er mich sogar an. »Der Kommandant ist etwas… schwierig. Aber er weiß auch, dass er einen Fehler gemacht hat und er wird ihn nicht wiederholen. Er wird dir nichts mehr tun.«


  »Können Sie mir das versprechen?« Der Magier nickte ohne zu zögern und die Anspannung wich ein wenig aus mir.


  »Er mag dir im Moment nicht so vorkommen, aber er ist ein Mann mit Ehre. Er ist angespannt, seit das mit Saraë hier in Cardeb geschieht. Er hat Angst, auch wenn er das niemals zugeben würde. - Er ist kein Mann, der Gefühle akzeptiert.«


  »Das sah mir nicht so aus.« Ich schauderte. Der Mann musste seine Gefühle wohl akzeptiert haben, so wie er ihnen nachgegangen war… Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich werde sehen, dass er dich gehen lässt«, versprach Gardan, »Und wenn ich mit dem König selbst verhandeln muss.« Ich erwiderte nichts, sondern zog nur die Knie an und schlang die Arme darum.


  Einen Moment verharrte er noch vor der Zelle, dann erhob er sich und ging. Ich schaute nicht wohin, denn im Grunde war es egal. Der Kommandant würde sich nicht umstimmen lassen und ich wollte meine Hoffnung nicht in einen König setzen, der mich noch nie zuvor gesehen und sicher kein Mitleid mit mir hatte.


  Seufzend lehnte ich mich gegen die Wand der Zelle. Die Schmerzen machten sich langsam wieder bemerkbar. Die Wunde an meinem Arm pochte unerlässlich, meine Hände zitterten und meine Füße… Ich schloss die Augen. Weshalb hatte er mich nicht einfach getötet? Wollte er mich ewig weiter quälen? Das würde ich niemals überstehen…
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